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Vorwort. 


Die vorliegende Arbeit iſt entſtanden aus der Anwendung der 
Raſſenkunde auf die Tatſachen der griechiſchen Religion, deren Er⸗ 
forſchung eine allerwichtigſte Stelle im Bereich der Kulturgeſchichte 
einnimmt. Nachdem die fog. ethnologiſche (oder anthropologiſche) 
Richtung der Religionswiſſenſchaft zwei Hauptſtrömungen innerhalb 
der griechiſchen Religion aufgewieſen hat, wird hier der Nachweis 
dafür unternommen, daß dieſe Zweiheit nicht auf Entwicklungsſtufen, 
ſondern auf einem Raſſenunterſchied beruht. 

Hierzu geſellte fi) alsdann die Abſicht, den „Nordiſchen Gedan- 
ken“ mit der Idee des Humanismus zu verbinden. Die Renaiſſance 
mit dem Humanismus iſt aus demſelben Geiſt und Blut geboren wie 
ihr erhabner Vorfahre, die griechiſche Kultur. Beide ſind (von 
einem leichten weſtraſſiſchen Einfluß abgeſehen) nordraſſiſcher, mit 
andern Worten: apolliniſcher Weſensart. In dieſer raſſenkundlich⸗ 
kulturgeſchichtlichen Bedeutung nehme ich hier den Nordiſchen Ge— 
danken. Nun aber ſetzte und ſetzt ſich jenen zwei Hochgebirgen menſch⸗ 
licher Geſittung, ſie abbauend, ausnagend, unterhöhlend, einſt wie 
jetzt die dionyſiſche Weltanſicht entgegen, die, aus unnordiſchem Blut 
und Geiſt erwachſen, die Kultur des Altertums zerſtört hat und 
heute wieder unſere neuzeitliche Kultur mit dem nämlichen Schickſal 
bedroht. Wir werden zu erkennen haben, daß der Gegenſatz zwiſchen 
dem Apolliniſchen und Dionyſiſchen zuſammenfällt mit dem menſch⸗ 
lichen Grundgegenſatz zwiſchen Geſittung und Barbarei, zwiſchen 
Kultur und Afterkultur. 

Aus Gründen des Humanismus erklärt ſich meine Kampfſtellung 
gegen Nietzſche. Denn indem dieſer glänzende, beſſer geſagt: blen⸗ 
dende Stiliſt vor dem Götzen Dionyſos in die Kniee ſank, huldigte 
er einem Barbarengott, erwies er ſich als inhumanen Humaniſten. 
Nietzſches letzte „Inſtinkte“ gehörten Aſien; er iſt in mannigfacher 
Hinſicht der hervorſtechendſte Vertreter jenes „Europäertums“, das 
darauf abzielt, Europa zu zerſtören. 


Meine Stellung zum Chriſtentum, die ſich aus der Erkenntnis 
ſeiner nicht⸗nordiſchen Beſchaffenheit folgerecht ergibt, bitte ich nicht 
zu verwechſeln mit dem fanatiſchen Antichriſtentum Nietzſches. Die⸗ 
ſes nämlich iſt dionyſiſcher Herkunft, die hier vorgetragene Auffaſ⸗ 
fung dagegen ſteht an der Seite der nichtchriſtlich⸗apolliniſchen Fröm⸗ 
migkeit Goethes. 

Eine angenehme Pflicht iſt es mir noch, einer mir nah befreun⸗ 
deten Dame, die über Amerika ihr Deutſchland nicht vergeſſen und 
deren Hilfe es mir ermöglicht hat, auch während des Zuſammen⸗ 
bruchs der deutſchen Währung — dieſer Wirkung eines ruchloſen 
Anſchlags auf den deutſchen Mittelſtand, den eigentlichen Träger der 
deutſchen Bildung und Geſittung — meine Studien fortzuſetzen, auch 
an dieſer Stelle meinen geziemenden Dank zu ſagen. Zu danken habe 
ich noch Herrn Dietrich Bernhardi in Altenburg für das Mitleſen der 
Druckbogen. 

Nürnberg, März 1927 

Der Verfaſſer 


I. 


Der große, das griechiſche und ſogar noch das römiſche Altertum 
durchwaltende Gegenſatz zwiſchen Apollon und Dionyſos, denkwür⸗ 
dig für alle Zeiten, iſt doppelt lehrreich für eine Zeit wie die unſere, 
der die Raſſenfrage zum brennenden Problem geworden iſt und der 
die Forſchungen der jüngſten Vergangenheit, als Antwort auf dieſe 
Frage, eine Fülle ſchwerer Früchte in den Schoß geſchüttet haben. 
Wenn irgendwo, ſo gilt hier Goethes Wort: Was fruchtbar iſt, 
allein iſt wahr. Die überreich ergiebige Raſſenkunde iſt in der Tat 
der Schlüſſel zu bis vor kurzem noch ungelöſten Rätſeln, ſie iſt der 
Schlüſſel zur Weltgeſchichte. 

Nietzſches Auffaſſung der Griechen, von fo vielen Herren- und 
Übermenſchen in Taſchenformat nachgebetet, iſt gänzlich unhaltbar. 
In „Götzen⸗Dämmerung“ bläht er ſich auf gegen Winckelmann und 
Goethe, um den Begriff, den dieſe ſich vom Griechentum gebildet 
haben, mit jenem Elemente unverträglich zu finden, „aus dem die 
dionyſiſche Kunſt wächſt — mit dem Orgiasmus“. Im dionyſi⸗ 
ſchen Zuſtand erblickt er „die Grundtatſache des helleniſchen In⸗ 
ſtinkts“. Er zweifelt nicht daran, „daß Goethe etwas Derartiges 
grundſätzlich aus den Möglichkeiten der griechiſchen Seele ausgeſchloſ— 
ſen hätte. Folglich verſtand Goethe die Griechen nicht“. 

Hat man ſchon rein gefühlsmäßig den Eindruck, daß Nietzſche 
hier wie fo oft Anmaßung anſtelle richtigen Urteils ſetzt, ſo er- 
weiſt die jüngſte Altertumswiſſenſchaft das Gegenteil von Nietzſches 
Behauptung. Namentlich Schuchhardt's „Alteuropa“ (1919, 2. 
Aufl. 1926), ein archäologiſches Werk, hat ganz Erhebliches zur Klä⸗ 
rung dieſer Dinge beigetragen t). Es heißt dort: „Für Griechenland 

1) Gleich hier ſei auch auf die wertvolle Darſtellung „Griechiſche und römiſche 
Religion“ von Wide und Nilsſon hingewieſen (erſchienen als Teilheft der „Ein— 
leitung in die Altertumswiſſenſchaft“, 1922, bei Teubner). 
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felbft ſpricht die Tradition von den Pelasgern als der Urbevölkerung, 
und ſie betrachtet dieſe Pelasger nicht als von den Griechen vernich⸗ 
tet oder völlig vertrieben, ſondern es hat eine Vermiſchung ſtattge⸗ 
funden. Die Griechen haben vielerlei und nicht unwichtige Dinge 
von den Pelasgern übernommen, ſogar einige Götterkulte, wie den des 
Dionyſos, des Hermes, der Kabiren.“ In dieſen Sätzen iſt wie in 
einer Nuß die Löſung des griechiſchen Kulturproblems enthalten. Im 
Licht der Raſſenkunde ſtellt ſich die erſte Grunderkenntnis ſo dar: 
Die Griechen waren kein in ſich einheitliches, gleich— 
artiges Volk, ſondern ſie waren zuſammengeſetzt 
aus der nordraſſiſchen Oberſchicht der (eine indo— 
germaniſche Sprache als urangeſtammte ſprechen— 
den) Hellenen und der vorwiegend zur mittelländi— 
ſchen Raſſe gehörigen Unterſchicht der weder gänz— 
lich vertriebenen noch gänzlich ausgerotteten, doch 
ihrer arteigenen Sprache verluſtig gegangenen Pe— 
lasger. 5 

Nach Strabo wie bereits nach Herodot ſind die Pelasger als Ur⸗ 
volk überall in Griechenland geſeſſen. Aber ſie hatten nicht nur den 
ganzen Umkreis der Ägäis inne, fie erſtreckten ſich auch (wenigſtens 
in blutlich und ſprachlich nah verwandten Völkern) nach Oſten und 
namentlich auch gegen Weſten. So wurden beiſpielshalber die Etrus⸗ 
ker ſtets den Pelasgern zugerechnett). Bei Schuchhardt leſen wir 
darüber: „Im Mittelmeer beſteht eine Urverwandtſchaft von Spa⸗ 
nien über Italien, Griechenland bis nach Südrußland und dem Kau⸗ 
kaſus hin. Die Archäologie kann ſie reichlich belegen und gibt damit 
den Griechen recht, wenn ſie aus weitverbreiteter Volksüberlieferung 
ein einheitliches Urvolk, das ſie Pelasger nannten, bis weit nach 
dem Weſten hin annahmen. Aber auch ſprachlich zeigen ſich immer 
mehr Zuſammenhänge.“ 

Vom ſprachgeſchichtlichen Geſichtspunkt aus gibt Kretſchmer eine 
ſehr gute Überſicht über die Urverhältniſſe in Griechenland?). „Daß 
vor den Hellenen eine andere, den Stämmen Kleinaſiens verwandte 

1) Es iſt wahrſcheinlich, daß der Name Pelasger zuerſt ein mittelländiſches 
Einzelvolk bezeichnete und erſt ſpäter verallgemeinert wurde. 


) Im Teilheft „Sprache“ von Gercke⸗Nordens „Einleitung in die Alter- 
tumswiſſenſchaft“, 1923. Siehe auch Beloch, Griechiſche Geſchichte, 2. Aufl. 1912. 
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Bevölkerung auf dem griechiſchen Feſtland und den Inſeln des Uga- 
iſchen Meeres geſeſſen hat, läßt ſich mit großer Wahrſcheinlichkeit 
aus der älteren Schicht der Ortsnamen erſchließen, die mit den klein⸗ 
aſiatiſchen eine auffallende Ahnlichkeit zeigen.“ So entſprechen den 
kleinaſiatiſchen Bildungen auf nd die griechiſchen auf nth. Ein ſolcher 
Ortsname iſt z. B. Korinth. Aber auch andere Namen, wie Laby⸗ 
rinth oder Hyakinth, zählen hieher. Dazu kommt, daß das Lydiſche 
Berührungen mit dem Etruskiſchen zeigt, wodurch die alte Herodo- 
tiſche Behauptung von der Abkunft der Etrusker (vormals Tyr⸗ 
rhener) aus Lydien neue Bekräftigung erfahren hat. Kretſchmer fol- 
gert: „Wir haben alſo eine mit den Etruskern verwandte tyrrheniſche 
oder pelasgiſche Urbevölkerung in Griechenland anzunehmen und es 
fragt ſich nur, ob fie im weſentlichen einheitlich war oder ob ſprach—⸗ 
liche und völkiſche Unterſchiede beſtanden.“ 

Dieſe Pelasger nun gehörten ihrem Grundſtock nach unzweifel⸗ 
haft zur mittelländiſchen Raſſe, die Günther die „weſtiſche“ nennt!). 
In ihren öſtlichen Teilen mögen ſie da und dort erhebliche Einſchläge 
der vorderaſiatiſchen und auch dinariſchen Raſſe aufgewieſen haben, 
in ihren weſtlichen Teilen Einſprengſel der „oſtiſchen“ (alpinen) Raſſe. 
Die pelasgiſchen Stämme waren ſomit durchweg von nicht— 
nordiſcher Raſſe und ſprachen alfo von Haus aus nicht⸗indoger⸗ 
maniſche Sprachen. Sie wurden „indogermaniſiert“ durch die ein⸗ 
dringenden nordraſſiſchen Eroberer: ihre arteigenen Sprachen gingen 
verloren, ſie ſelbſt indeſſen, obſchon unterworfen, blieben beſtehen, ja 
fie erſtarkten wieder, als die nordiſchen Herrenſchichten — durch Raf- 
ſenmiſchung, durch männerwegraffende Kriege, durch Kinderarmut — 
dünn und brüchig wurden. 

Schon in der Bronzezeit, vor den geſchichtlichen Hellenen, ſind die 
Achäer (die Achaiwaja der hettitiſchen Keilinſchriften, die man die 

1) Günther, Raſſenkunde Europas, 2. Aufl. 1926. Ich ſtütze mich hier im 
weſentlichen auf die bahnbrechenden Darlegungen des deutſchen Forſchers, die 
übrigens mit der kurzen Raſſenlehre Eugen Fiſchers (im Band „Anthropologie“ 
des Sammelwerks „Die Kultur der Gegenwart“) in der Aufſtellung der vier 
wichtigſten europäiſchen Raſſen übereinſtimmen. Seit der 6. Auflage feiner hervor- 
ragenden „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ (jetzt 11. Aufl.) hat Günther, mit 
guten Gründen augenſcheinlich, noch eine fünfte europäiſche Hauptraſſe, die „oſtbal⸗ 
tiſche“, angenommen. — Zum obigen vgl. auch Eberts Reallexikon der Vorge⸗ 
ſchichte, Band IV, 2 (1926) unter „Griechen“, § 26. 
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Urhellenen nennen könnte) nach Griechenland gelangt und haben dort 
die Oberſchicht der blühenden mykeniſchen Kultur gebildet). Die 
griechiſche Sprache war damals wohl noch auf dieſe Herrenſchicht 
beſchränkt geweſen; erſt durch die zweite, ſtärkere helleniſche Bewegung, 
die Doriſche Wanderung, die mit dem Anfang der Eiſenzeit zuſam⸗ 
menfällt, wurde das Griechiſche in der Ägäis alleinherrſchend und all- 
gemein. Die mit den Pelasgern bereits ſtark vermiſchten Achäer wur⸗ 
den jetzt von den Doriern zu Periöken oder ſogar (wie alle übrigen 
Pelasger des Peloponnes) zu Heloten gemacht. In Mittelgriechenland 
ward gleicherweiſe das achäiſch⸗pelasgiſche Orchomenos, der Vorort 
der Minyer, von den Böotiern unterworfen (während die Altioner 
wahrſcheinlich ſchon mit den Achäern nach Euböa und Attika ge- 
kommen waren). Die Kämpfe um die ſechſte Burg von Troja, 
auf die ſich hauptſächlich die Ilias bezieht, gehören ebenfalls in die 
ſtürmiſch bewegte Zeit der Doriſchen Wanderung, die vielfach auch 
eine Auswanderung von Achäern und Pelasgern zur Folge hatte. 

In dieſen Jahren gewaltſamer Veränderungen verfiel jene mykeni⸗ 
ſche Kultur oder wurde ſogar teilweiſe zerſtört. Es entſtand jetzt lang⸗ 
ſam die „Dipylonkultur“, deren herber, manchmal faſt ſteifer „geome⸗ 
triſcher“ Stil (mit Mäandern, Hakenkreuzen uſw.) fo auffallend gegen 
die frei bewegten Zierformen der mykeniſchen Zeit abſticht und damit alle 
Merkmale eines neu anhebenden Weltalters an ſich trägt. Dem Weſen 
dieſes auf einfach⸗klare Regelmäßigkeit bedachten, gemeſſen⸗ſtrengen 
„archaiſchen“ Empfindens iſt wohl auch der Hexameter entſprungen, 
der dem Fluge der Dichtkunſt ſo gewaltige Flügel gab. „In dieſer 
doriſchen Dipylonzeit ſind die homeriſchen Epen zu ihrer endgültigen 
Geſtalt gelangt“ (Schuchhardt). Man muß jedoch vermuten, daß eine 
Anzahl der früheſten Geſänge dieſer Epen auf Vorlagen zurückgeht, 
die bereits von den Dichtern und Sängern an den achäiſchen Yürften- 
höfen geſchaffen worden waren. Zu dieſer Annahme nötigt der Um⸗ 
ſtand, daß Homer viel Mykeniſches enthält. 

Was von Schuchhardt betont wird, findet ſich übrigens ſchon in 


1) In Springers Handbuch der Kunſtgeſchichte (Band I, 1923) ſchreibt Schuch⸗ 
hardt: „Die mykeniſche Kultur hat noch einen ſtarken mittelländiſchen Unter⸗ 
grund. Aber ihr Herrenvolk iſt indogermaniſch, wie der Palaſt ausweiſt.“ — 
Nach Lehmann⸗Haupt und Beloch (Griechiſche Geſchichte, Teilheft der Einl. in 
d. AW, 1923) wären Achäer ſogar nach Alckreta vorgedrungen. 
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The Encyclopedia Brittanica (1910) ausgeſprochen, wo es unter 
„Achaeans“ heißt, daß die Pelasger „auch weiterhin bis herab zu 
den klaſſiſchen Zeiten das Hauptelement der Bevölkerung bildeten, 
ſelbſt in den Staaten unter achäiſcher und ſpäter unter doriſcher Herr⸗ 
ſchaft . 

Wenn wir nunmehr, zu unferm Thema kommend, die unfergeord- 
nete Frage beiſeite laſſen, ob der Kult des Dionyſos den griechiſchen 
Pelasgern von Haus aus eigen war, oder ob er ihnen — was wahr- 
ſcheinlicher iſt — erſt von den ſtammverwandten Thrakern überbracht 
wurde!), fo ſteht in jedem Falle diefes feſt: Den nordraſſiſchen 
Hellenen, d. h. denjenigen Griechen, die unſterblich ſind durch ihre 
Kunſt und Philoſophie und die das indogermaniſche Griechiſche in der 
Agäis zur Alleinherrſchaft gebracht, war der thrakiſch-pelas⸗ 
giſche Dionyſos ein urſprünglich unbekannter „frem— 
der Gott“ der Ureinwohner, deſſen Kult allerdings 
ſpäter, infolge der Raſſenmiſchung, mehr und mehr 
aufgenommen wurde. Nicht Goethe hat demnach die 
Griechen mißverſtanden, ſondern Nietzſche, und zwar 
gründlich. Der dionyſiſche Orgiasmos iſt eben nicht 
helleniſch, er iſt vielmehr die Grundtatſache des un— 
helleniſchen, barbariſchen Inſtinkts. Soviel iſt freilich 
richtig, daß auch noch Goethes Zeit, ja noch das ganze 19. Jahr- 
hundert, von einem klarblickenden Verſtändnis des Griechentums ſehr 
weit entfernt war, einem Verſtändnis, zu welchem ſich erſt unfrer 
Zeit, dank der Urkunſtgeſchichte und der Raſſenkunde, die Pforten öffnen. 

Nicht jener wilde Orgiasmus, welcher aufs Haar der „religiöſen“ 
Raſerei der kleinaſiatiſchen Korybanten gleicht, iſt das unter- und 
entſcheidende Kennzeichen der nordiſchen Hellenen, ſondern die apol- 


1) Ani wahrſcheinlichſten wäre wohl der dritte Fall, daß der Dionyſosdienſt 
der Urzeit von der Balkanhalbinſel über Kleinaſien bis nach Babylonien gereicht 
hätte, in Griechenland durch die Achäer und Hellenen eine Zeit lang faſt erſtickt 
geweſen, vom 6. Jahrhundert an aber von Kleinaſien und Thrakien her neu 
entflammt worden wäre. (Über den Urzuſammenhang des öſtlichen Mittelmeers 
mit Vorderaſien vgl. S. 56. Anm. 2.) — Die Thraker (ähnlich wie die Phryger) 
hatten wohl nur eine ziemlich dünne, bald zerbröckelte nordraſſiſche Oberſchicht 
gehabt. Der Dionyſoskult dürfte ſehr ſtarke Einflüſſe der vorderaſiatiſchen Raſſe 
erfahren haben. 


II 


liniſche, wahrhaft göttliche, über die wilden Triebe erhabene Bejon- 
neuheit und ruhige Verehrungskraft. Nicht die raſende Mänade, die 
liebestolle, dionyſiſch entfeſſelte Bacchantin, die zur Nachtzeit, unter 
Fackelſchein und gellendem Flötenſpiel, Schlangen in den Händen 
ſchwingend, das mit den Zähnen zerriſſene Fleiſch der Opfertiere roh 
verſchlingend!), in lärmenden, tobenden, wildtanzenden Haufen durch 
die Bergtäler zieht, um das Schweigen der Wälder mit ihrer ſcham⸗ 
los röhrenden Begierde zu erfüllen, — nicht ſie iſt das Symbol echt 
griechiſchen Geiſtes, ſondern das Sinnbild dieſes Geiſtes ſind jene in 
lichten Stein gehauenen, in „edler Einfalt und ſtiller Größe“ pran- 
genden Gott⸗ und Göttinnengeſtalten, die apollonbegeiſterte Künſtler 
einer mit Ehrfurcht und Schönheitsſinn begabten Nachwelt über⸗ 
liefert haben. 

Dem Dionys folgen und dienen die Mänaden, dem 
Apoll die Muſen. Welcher Unterſchied könnte tiefer gefurcht 
ſein? Die dionyſiſche Leidenſchaft, der Taumel jenes Außerſichſeins, 
dem auch der bacchiſche Wein?) nur als Mittel der Sinnverwirrung 
dient, ſtammt aus den Eingeweiden und iſt, auf ſeinen geheimſten Mit⸗ 
telpunkt hin angeſehen, in nichts verſchieden von Brunft, vom Sin⸗ 
nenrauſch der Wolluſt. Die apolliniſche Leidenſchaft hingegen, jene 
lautere, ſinnlicher Wallung und Verzückung freie Wonne, ſtammt 
aus dem Herzen und dem Kopf — der „Gehalt in deinem Buſen 
und die Form in deinem Geiſt“ — und iſt die Inbrunſt, die das Ent⸗ 
zücken und die Begeiſterung verleihn. 

Zwei Welten ſtehen ſich hier gegenüber. Es iſt verlockend und 
überaus verlohnend, ihrer grundſätzlichen Verſchiedenheit näher nach⸗ 
zugehen. Betrachten wir zuerſt den Gott des Orgiasmos!s) 


1) Dieſer Brauch ſoll auf Kannibalismus zurückgehen. Zugrunde liegt vor 
allem die roh⸗religiöſe Abſicht, durch Eſſen eines von der Gottheit bewohnt 
geglaubten Tieres oder Menſchen das göttliche Weſen in ſich aufzunehmen. 
Dadurch wurde der „Fromme“ „des Gottes voll“, gottähnlich. 

2) Dionys⸗Bacchus iſt fo wenig nur ein Gott des Weins wie Apoll nur 
ein Sonnengott. Dem Homer war Dionys als Weingott noch unbekannt; viel⸗ 
mehr galt dort ein Apollonprieſter als Bringer des Weinſtocks. 

) Siehe hiezu beſonders Rohdes „Pſyche“, ferner Gruppes Griechiſche 
Mythologie und Religionsgeſchichte, Paulys Real-Encyklopädie der klaſſ. Alter⸗ 
tumswiſſenſchaft und Roſchers Ausführl. Lex. der griech. und röm, Mythologie. 
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Dionys ift auch Bakchos (lat. Bacchus) oder Jakchos zubenannt, 
d. h. der Jauchzer. Andere Beinamen ſind Bromios (von bremein, 
brummen!), lärmen) und Euios vom Euen⸗Ruf. Sein Hauptname 
in Thrakien, Sabazios, hat gleichfalls wohl den „Lautrufenden“ be⸗ 
deutet. Alles dies weiſt auf das lärmende, kobende Weſen feines Kul⸗ 
tes hin. Zu den olympiſchen Göttern gehört er nicht; er iſt 
ein „fremder Gott“. „Der Kult des thrakiſchen Dionyſos hatte mit 
den altgriechiſchen keine Ahnlichkeit, ſondern war vielmehr den orgi— 
aſtiſchen Kulten Kleinaſiens verwandt, vor allem dem der phrygiſchen 
großen Mutter (Kybele) ... Zahlreiche Sagen lehren uns noch den 
Widerſtand kennen, den die griechiſche Bevölkerung dem fremden Gott 
entgegenſetzte. Denn das Weſen des thrakiſchen Gottes iſt dem grie- 
chiſchen Volkscharakter zunächſt entgegengeſetzt und den homeriſchen 
Vorſtellungen völlig fremd“ (Paulys R. E.). 

Im Gegenſatz zu Apoll, dem Himmelsgott, iſt Dionys ein Erdgott, 
ein „chthoniſcher“?) Naturdämon. Daher find ihm, gleichwie der 
Erdmutter Kybele, Höhlen heilig, daher auch hat er ein nahes Ver- 
hältnis zur Unterwelt, zur Finſternis und Nacht. Vor allem aber iſt 
er, als Gott des irdiſchen, vegetativ-animaliſchen 
Lebens in ſeinen auffälligſten und heftigſten Erſcheinungen, der Gott 
der quellenden und ſchwellenden Natur⸗Triebkraft, beſonders des auf- 
ſteigenden Saftes in pflanzlichen und tieriſchen Körpern. Deswegen 
iſt ihm die Zeit des Vorfrühlings geweiht, wenn der Saft wieder in 
die Bäume ſteigt, deswegen iſt ihm neben dem immergrünen (d. h. 
ſtets in Saft ſtehenden) Efeu die Rebe eigens), die die ſaftſtrotzende 
Traube ſchwellen läßt, daher iſt ein ihm heiligſtes Symbol der zeu- 


) Vgl. damit das deutſche „Brunft', das von ‚brummen’ (röhren) kommt 

2) Vom griech. chthön Erde (Melanchthon = Schwarzerd). 

3) Der Thyrſos des Dionys war von Efeu und Wein umrankt. Der Um⸗ 
ſtand, daß dieſe Symbole ſich in der Triſtanſage wiederfinden, beweiſt auffällig, 
daß ſich die mittelländiſche („weſtiſche“) Raſſe und ihre Ideen von Irland über 
Spanien und Italien bis nach Kleinaſien erſtreckten. Dasſelbe zeigt das alt⸗ 
europäiſche Kunſtgewerbe. Nach Schuchhardt ſind die Stilformen in England 
und Spanien die gleichen wie in Troja geweſen. Im Mauerbau beſteht Ahnliches. 
„Der Charakter der alten Befeſtigungsmauer von Athen hat den Namen „pelas⸗ 
giſches Mauerwerk“ allen Bauten von großen, unbehauenen Blöcken gegeben, 
die ohne Mörtel roh zuſammengefügt find, von Kleinaſien bis Spanien.“ (Ency- 
olopaedia Brittanica, unter ‚Pelasgians‘). 
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gende Phallos. Einer von feinen Beinamen ift „Phallen“. So wird 
er auch zum Gott der Fruchtbarkeit und aller nährenden Säfte und 
Kräfte — Ammen umgeben ihn! Sein eigentliches Element iſt die 
Schwüle, die warme Feuchtigkeit, die wucherndes Wachstum, ja geile 
Uppigkeit hervorbringt. 

Seinem ausſchweifenden Dienſt widmen ſich vorzugsweiſe Weiber, 
was aus dem eben Geſagten unſchwer erklärlich iſt. „Es wird erzählt, 
wie dionyſiſche Raſerei, die Ekſtaſe der dionyſiſchen Tanzfeſte, das ge⸗ 
ſamte Weibervolk mancher Landſchaften in Mittelgriechenland und 
dem Peloponnes ergriffen habe“ (Rohde). In Bachofens Werk 
„Das Mutterrecht“ (1861) leſen wir: „Dionyſos iſt im vollſten 
Sinn des Wortes der Frauen Gott, die Quelle aller ihrer ſinnlichen 
und überſinnlichen Hoffnungen...“ Ganz ähnlich heißt es in der 
Grande Encyclopédie Frangaise: „Mehr als jeder andere ver⸗ 
wirrt der Gott der Orgie den Sinn der Frauen ..“ Aber nicht nur 
die raſenden Mänaden gehören zum tobenden und taumelnden Gefolge 
des fremden Gottes, ſondern auch plattnaſige, ſpitzohrige, bockfüßige 
und bockgehörnte Satyrn und Silene, lüſterne Kreaturen, die den 
Nymphen nachſtellen!). Auch das zeigt an, daß im Kern dieſes Kul⸗ 
tes die laute, lärmende Feſte feiernde Verherrlichung des geſchlechtli⸗ 
chen Rauſches (des Orgasmus) ſtand. Mit Recht hat man hervor⸗ 
gehoben (in Roſchers Lexikon), „wie ſehr die Freigebung der ſinnli⸗ 
chen Luft als Gebot des Dionyſos ſich einſchmeichelte und als wefent- 
liches Stück ſeines Dienſtes erſchien“. 

In der Eigenſchaft eines Orakelgottes erweiſt ſich Dionys gleich⸗ 
falls als Weſen von chthoniſcher Beſchaffenheit. Die weisſagende 
Verzückung wird nämlich durch Dämpfe erzeugt, die einer Erdſpalte 
entſteigen. Die ſo betäubte, in mantiſche Ekſtaſe verſetzte Pythia wird 
zum Werkzeug und Mundſtück des Erddämons, deſſen Verehrung 
der delphiſche Apollondienſt unter Aufſicht und Schutz genommen 
hatte. (Unter den von Apoll verdrängten alten Erdgöttern in Delphi 
wird bisweilen auch Dionys genannt.) 

Über den Zweck des Orgiasmos iſt viel gemutmaßt worden. Auf 
die richtige Fährte bringt uns am beſten der Vergleich mit einfachen 

1) Selbſt Perikles blieb nicht verſchont von einem Vergleich mit jenen 


Verkörperungen der Lüſternheit. Wegen feines Berhältniffes zur Hetäre Aſpaſia 
ward er als König der Satyrn bezeichnet. 
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Erſcheinungen bei ganz wilden Völkern. Jevons hat ausgeführt), 
daß bei den Auſtralnegern das Singen ein Hauptmittel des Zau⸗ 
berns iſt. Ein zauberkräftiger Menſch — d. h. ein Menſch, an def- 
ſen Zaubermacht er ſelbſt und andere glauben — will einen Feind un⸗ 
ſchädlich machen: er ſingt alsdann mit tiefer Stimme Worte des Un⸗ 
heils für den zu Verderbenden. Dem Summen auf dem Gebiet des Hör- 
baren entſpricht auf dem des Sichtbaren das Deuten mit einem Stab. 
Wer Zauberkraft beſitzt, weiſt mit ihm nach der Richtung des gehaß⸗ 
ten Gegners. Wo Geiſterglaube und Geſpenſterfurcht beſtehen — und 
das gilt von faſt allen rohen Völkern — dient nun das Singen von 
ſolchen Worten und Formeln beſonders dazu, böſe Dämonen wenn 
nicht zu töten, ſo doch abzuwehren, dagegen helfende, erwünſchte Gei⸗ 
ſter herbeizurufen, zu beſchwören. Dasſelbe wirkt der Stab. 

Ich möchte annehmen, daß alles dies im Dionyskult ſtattfand, und 
zwar mit der Verſtärkung, daß ſich das Singen zum Heulen und To⸗ 
ben auswuchs und daß, der Zahl nach, ganze Schwärme von Zau⸗ 
bernden auftraten, in einer Art von religiöfer Maſſen⸗Selbſtſugge⸗ 
ſtion. Die Schar der Mänaden ſuchte durch ihr raſendes Rufen und 
Schreien böſe, fruchtbarkeitsfeindliche Geiſter zu verſcheuchen, dagegen 
ihren Herrn und Heiland heranzuziehen, zu „berufen“: ſo kam der 
Gott und nahm Beſitz von ihr. Im eigentlichen Sinn des Wortes 
ſind die Mänaden Beſeſſene. Der Thyrſosſtab ferner, den ſie ſchwin⸗ 
gen und der ſchließlich dem Gott ſelbſt, als oberſtem der Zauberer, 
in die Hand gegeben wurde?), iſt nichts anderes als jener Zauberſtab. 

Die dionyſiſchen Orgien ſollten ſomit nach außen hin eine dop⸗ 
pelte Wirkung haben: Abſtoßung böſer Geiſter, Anziehung des er⸗ 
ſehnten Dämons. Auf dieſe Wirkſamkeit bezieht ſich offenbar der 
Name orgia; er hängt zuſammen mit dem griechiſchen Wort ergon 
— Wirkung, Werk, Tat. Dem entſpricht, daß in den romaniſchen 
Sprachen eine Reihe von Wörtern für Zauberei von facere (fun, 
wirken) ſich ableitet. Es ſei noch angefügt, daß man auf etwas ent⸗ 
wickelterer Stufe (der religiöſen Gebräuche, nicht der Vorſtellungen) 


1) In der Vorleſung „Die gräcositalifhe Magie“, überſetzt von Hoops 
in der Sammlung Die Anthropologie und die Klaſſiker, 1910. 

2) So wurde der Gott ſelber ja auch als Jauchzer, Brummer, Brüller, als 
Bakchos, Bromios gedacht. Man übertrug die Eigenſchaften ſeiner Diener auf 
ihn ſelbſt. 
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Bilder von guten Geiſtern aufzuſtellen oder bei ſich zu tragen pflegt, 
um ſich damit der böſen zu erwehren. Mit ſolchen Schutzgeiſtern, 
meiſt tiergeſtaltigen, umgab ſich beiſpielshalber jeder in Babylonien, 
wo die Dämonenfurcht allgemein war!). 

Der Orgiasmos hatte aber auch noch eine Wirkung nach innen 
auszuüben. Die Mänaden ſteigerten ſich durch ihn künſtlich in jenen 
Zuſtand hinein?), in dem allein der Gott von ihnen aufgenommen 
werden konnte: in die Ekſtaſe, in beſinnungsloſen Taumel. Beſin⸗ 
nungsloſigkeit, ſie iſt das Grundmerkmal des bacchiſchen Verhaltens. 

Der korybantiſche Kult der phrygiſchen Kybeles), der ſpäteren 
Magna Mater (Großen Mutter), iſt dicht neben den des thrakiſch⸗ 
pelasgiſchen Dionys zu ſtellen. „Mit Tympana, Kymbala (Zim⸗ 
beln), Klappern, Hörnern und Flöten ſtachelte man die Erregung an, 
dann ſchwang man ſich unter wildem Geheul, das Haupt und die lan—⸗ 
gen aufgelöſten Haare ſchüttelnd, den Leib mit Geißeln ſchlagend, 
die Arme mit ſcharfen Meſſern verwundend, in wildem Tanz bis zur 
Ermattung herum!); oft ging es dabei weithin über Berge und Tä- 
ler...“ (Pauly⸗Wiſſowa.) Über das Verhältnis der beiden Kulte 
heißt es ebenda: „In naher Verwandtſchaft mit dem orgiaſtiſch aus⸗ 
ſchweifenden Dienſt der Kybele ſtand der in Thrakien heimiſche wilde 
Dienſt des Bakchos⸗Sabazios, und Kybele wird ſelbſt als Mutter des 
Sabazios angeführt.“ Auch im Kybelekult war das Phallosweſen 
ausgebildet, und zwar „ganz beſonders reich und mannigfaltig“ (Die— 
terich, Mutter Erde). 

Angeſichts dieſer Art der beiden Kulte nimmt es nicht wunder, daß 
fie faft ſtets mit krankhaft⸗ungewöhnlichen Bewußtſeinszuſtänden ver⸗ 
bunden waren. Neben der Tanzwuts) gehören zur orgiaſtiſchen Ek⸗ 


1) Vgl. hiezu Reallexikon der Vorgeſchichte, unter „Apotropaion“. 

2) Nach Günthers „Raſſe und Stil“ (1926), einer höchſt bedeutſamen Schrift, 
iſt das Sichhineinſteigern in Empfindungen ein weſentlicher Zug der vorder— 
aſiatiſchen Raſſenſeele. 

3) Die Erdmutter Kybele galt auch als Bergmutter. Berge find gehäufte, 
ſozuſagen geſteigerte Erde. 

4) Lebhaft erinnert das an den Dionyſosjünger Nietzſche, den Tanzbeinheber 
und Verkünder der Grauſamkeit, auch der Grauſamkeit gegen ſich ſelbſt (ſiehe 
z. B. „Jenſeits“, Nr. 229). 

) Die Tanzwut der Korybanten und Mänaden ift als eine niederraſſiſche 
Ausartung der weiblichen Tanzluſt anzuſehen. Überall ſind hier ja weibliche 
Weſenszüge beſtimmend, worüber alsbald noch Näheres. 
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ſtaſe Halluzinationen (von Flötenklang z. B.), Empfindungsloſigkeit 
gegen Schmerz, Umkehrung von Schmerz in Luſt, Hellſehen, ver— 
meintlicher Verkehr mit Geiſtern uſw.1). Schon der Rauſch, die ge— 
wöhnlichſte unter den ungewöhnlichen Bewußtſeinserſcheinungen, iſt 
hier zu nennen. Rohde erwähnt von den Thrakern, die zur Trunkſucht 
geneigt haben ſollen, daß ſie auch ein haſchiſchähnliches Berauſchungs⸗ 
mittel verwandten und bemerkt dabei: „Rauſch gilt bei „Naturvöl⸗ 
kern“ meiſtens für einen religiös inſpirierten Zuſtand.“ Man darf 
jedenfalls ſagen, daß ein dem alkoholiſchen und insbeſondere dem ge- 
ſchlechtlichen Rauſch nächſtverwandter Zuſtand den ſpringenden Punkt 
des Dionyſos⸗Kultes bildet. In dieſem Zuſtand dünkt ſich der Tie- 
derraſſige „des Gottes voll“. Hierin beſteht der Enthuſiasmos, der 
„heilige Wahnſinn“, der die nordiſchen Griechen ſo ſehr verwundert 
und befremdet hat. 

Der Komödiendichter Ariſtophanes ſpricht irgendwo einmal von 
Nachtfeſten der Sklaven zu Ehren des Sabazios. Hier muß ein Dop⸗ 
peltes beachtet werden: einmal (wie bei den ſchwärmenden Mänaden) 
die Zeit der Feiern, welche beſagt, daß Dionys im geradeſten Ge⸗ 
genſatz zu Apoll auch ein Dämon der Nacht und der Unterwelt war; 
und zum andern die Begeher dieſer Feier: Sklaven, alſo Unfreie, 
Nichtherren, Nichthellenen, Barbarenblütige. Der Barbar, das iſt 
der Sklave „von Natur“ (Ariſtoteles), weil zu allererſt der Knecht 
ſeiner ſelbſt, d. h. ſeiner wilden, zügelloſen Begierden und Triebe. 

Weiber und Sklaven! Das Gegenteil von beiden iſt der helle— 
niſche Mann, der Angehörige jenes nordraſſiſchen Herrenvolkes, das 
als verhältnismäßig ſchmale Oberſchicht auf einer unnordiſchen Un— 
terſchicht die wundervolle Blüte der griechiſchen Kultur entwickelt hat. 

Es iſt bekannt, daß auch das Chriſtentum anfänglich an die un⸗ 
teren Volksſchichten und insbeſondere an die Frauen ſich gewandt und 
unter dieſen zuerſt ſich ausgebreitet hat. Es ſtellt eine der reinſten 
Gattungen jener mannigfachen nicht⸗nordiſchen Weltanſichten dar, für 


1) Die Grande Enc. Frangaise (unter, Dionysos') ſetzt dieſe Zuſtände zu 
den Neuroſen und der Hyſterie in Beziehung. Möbius (Nietzſche, II, 2) bes 
zeichnet Dionys als Gott der Hyſterie. — Nach Nietzſche, der es ja wiſſen muß, 
iſt im dionyſiſchen Zuſtand „das geſamte Affekt⸗Syſtem erregt und geſteigert“, 
wozu er auch „alle Art Mimik und Schauſpielerei“ rechnet. Auch er ſpricht 
von den Hyſteriſchen. (Spottet feiner ſelbſt und weiß nicht mie!) 

Kynaſt, Apollon 2 
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deren Ausgeſtaltung weibliches Denken und Fühlen beſtimmend war. 
Das Chriſtentum iſt zwar der ausgeſprochene Ge— 
genſatz zum Kult des Dionys, beide Lebens anſchau— 
ungen find diametral entgegengeſetzt, doch liegen 
beide gleichwohl auf einer und derſelben Ebene). 
Auf einer anderen, höheren Ebene liegt der Apol— 
longlaube der nordiſchen Hellenen. Als das Nord— 
blut verſiegte, als jene Herrenſchicht zerbröckelte, verſchwanden damit 
auch die ſtrahlenden Erſcheinungen helleniſch-edelmännlicher Philoſo— 
phie und Kunſt. Jetzt rangen Dionys und Chriſtus um die Herr⸗ 
ſchaft der Welt, wobei dieſer zum Heile der von völligem Verfall 
bedrohten antiken Menſchheit ſiegte. 

Das Vorerwähnte bedarf noch einiger Erläuterung. Treffend 
ſchreibt Leopold von Schroeder?): „Die alles tragende und duldende 
Liebe, die Paulus ſo unvergleichlich verherrlicht, — Geduld, Friede, 
Freundlichkeit, Milde, Nachſicht, Sanftmut, Langmut, — das iſt 
chriſtliche Moral. Sie iſt der indiſchen, der buddhiſtiſchen nahe ver⸗ 
wandt. Auch ſie zeigt den weichen, weiblichen Zug.“ Erinnert ſei des 
weiteren bezüglich des Chriſtentums an die urweibliche Eigenſchaft der 
Barmherzigkeits), der die männlich⸗nordiſche Gerechtigkeit, zuhöchſt ge⸗ 
ſtellt in Ariſtoteles' Ethik, gegenüberſteht, an die Kinderliebe Jeſu, 
des weiblichen Mannes, an das Fehlen jener Wehrhaftigkeit, jener 
virtus (das lateiniſche Wort kommt von vir, der Mann), die den 
Nordling auszeichnet!). Wie Dionys, wenn auch in gänzlich anderm 

1) Einen bemerkenswerten, wenn auch nur äußerlichen Zuſammenhang zwiſchen 
Dionyſoskult und Chriſtentum zeigt die Herkunft des chriſtlichen E Vd vom 
bacchantiſchen Eueu. — Nietzſche (Wille zur Macht) hat richtig erkannt: „Die 
chriſtliche Lehre iſt die Gegenlehre gegen die dionyſiſche.“ Aber er war, weil 
weſentlich nicht-nordiſchen Geiſtes, ohne Verſtändnis für die über dieſem Gegen- 
ſatz ſtehende nordiſch-apolliniſche Weltanſicht und erſchöpfte ſich in blindwütiger 
Feindſchaft gegen das Chriſtentum. 

2) In ſeinem Buch „Die Vollendung des ariſchen Myſteriums in Bayreuth“ 
(deſſen Grundauffaſſung freilich kaum mehr haltbar iſt, denn alle Myſterien⸗ 
religionen find wahrſcheinlich nicht⸗nordiſcher Herkunft). 

3) Vielleicht entſtammte Jeſu Familie dem Volk der Samaritaner, das zwar 
den Moſaismus angenommen hatte, aber im Gegenſatz zur jüdiſchen Hartherzigkeit 
mitleidigen Weſens war. Vgl. hiezu auch Delitzſch, Die große Täuſchung, II. 

) Die fehlende virtus kennzeichnet auch Bakchos. In dieſer Hinſicht tritt „der 
als Herakles mit Keule und Löwenfell bekleidete Weibergott Dionyſos“ als Luft: 
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Sinn, ift Chriſtus der Frauen Gott. Sie unterwerfen ſich am leich- 
feften entweder der Macht des einen oder der des andernt). Übrigens 
hat, wie wir gleich ſehen werden, die Dionyſosreligion ſelber im Orphis⸗ 
mus einen dem Chriſtentum ſehr ähnlichen Seitenzweig getrieben. 

Dieſen weiblichen Geiſt nun bekundet ganz beſonders die mittelländi⸗ 
ſche Raſſe, deren ſeeliſche Art das ganze vornordiſche Mittelmeer 
überwiegend beſtimmt hat. Ihr war vor allem an vielen Punkten, 
gemäß den bruchſtückhaften Berichten, die wir beſitzen, das Mutter⸗ 
recht arteigen, welches von Vaterſchaft nach unſeren Begriffen nichts 
wußte. Es kannte und anerkannte nur Blutsverwandtſchaft zwiſchen 
Mutter und Kind und zwiſchen Kindern von derſelben Mutter. Dem⸗ 
gegenüber huldigten die nordraſſiſchen Adelsgeſchlechter in Athen wie 
in Rom der Vaterherrſchaft, dem „Patriarchalismus“. Die Namen 
Eupatriden und Patrizier ſtammen vom griechiſchen und lateiniſchen 
Wort pater (Vater) her. Ebenſo ſprachen Griechen und Römer, 
wie heute auch wir, vom „Vaterland“, während auf Kreta, einem 
Hauptſitz der vornordiſchen Kultur, vom „Mutterland“ geſprochen 
wurde. In Altägypten waren Thronfolge und Eigentum nur in der 
weiblichen Linie erblich. (Unter den Basken hat ſich ein ſolches Erb— 
recht bis heute noch erhalten.) Ganz unverkennbar weiblich-mütterli⸗ 
chen Geiſt bekundet der dem Chriſtentum ſo nah verwandte Demeter⸗ 
kult, von dem wir noch zu ſprechen haben. Bei den Etruskern wurde, 
was bei den Römern unbekannt war, auf Grabinſchriften ſorgfältig 
der Muttername angegeben. Auf das beſtimmteſte iſt dieſes Mutter⸗ 
recht für die kleinaſiatiſchen Lykier bezeugt?). In Phrygien herrſchte der 
Kult der Großen Mutter, der Kybele; ihre Prieſter pflegten ſich 
zu entmannen, wohl um ſich dadurch der angebeteten Weibgottheit 
ähnlicher zu machens). Kleinaſien war auch die Heimat der ſagenhaften 
Amazonen, bei denen die antike „Frauenemanzipation“ einen Höhe⸗ 
punkt erſtieg. Wohin man blickt, an hundert Orten des vor- und nicht⸗ 
ſpielfigur in Ariſtophanes „Fröſchen“ auf. (Nach Chriſts Geſchichte der griech. 
Litteratur.) 

1) Das reinblütige nordiſche Weib iſt gegen Dionys' dunkle Zaubermacht am 
meiſten, vielleicht ganz gefeit. 

2) Düurch Herodots Hiſtorien, I 173. 

3) Die nordiſchen Hellenen, duldſam, wie ſie gegen fremde Kulte waren, ließen 
den Dienſt der Kybele gewähren, verachteten jedoch ihre verſchnittenen Prieſter. 
(Über Entmannung im Chriſtentum ogl. Ev. Matth. 19, 12.) 
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nordiſchen Altertums gewahrt man Merkmale von Frauenvorrang, 
jedenfalls weibbeſtimmte Züge. Selbſt heute noch iſt das beobacht⸗ 
bar. Ein guter Kenner der gegenwärtigen Mittelmeerländer, L. F. 
Clauß, ſchreibt in „Raſſe und Seele“ (1926), das Artgeſetz der mit⸗ 
telländiſchen Raſſe ſei „weibbetont“, im Gegenſatz zum mannbetonten 
Artgeſetz der nordiſchen Raſſe. 

Eine auffällige Beziehung zu den mutterrechtlichen Begriffen der 
mittelländiſchen Raſſe verrät die Sage von des Dionyſos Geburt. 
Im Umkreis dieſer Raſſe beſtand die vielverbreitete ſeltſame Sitte 
des Männerkindbetts. Wenn nämlich eine Frau in Geburtswehen dar⸗ 
niederlag, ſo war es Brauch, daß auch der Ehemann ſich niederlegte 
und ſcheinbare Pflege in Anſpruch nahm, um an dem, was die Frau 
betraf, gewiſſermaßen teilzunehmen. Es gibt hier alſo gleichſam zwei 
Gebärende. Eben dies ſpiegelt ſich wider im Mythos von Dionys' 
doppelter Geburt. Semele, ſeine Mutter, infolge von Ränken der 
eiferſüchtigen Hera durch Zeus als Gewittergott erſchreckt, bringt ihn 
zu früh zur Welt, ſo daß Zeus die unreife Frucht in ſeinen 
Schenkel einnäht und ſeinen Sohn dann noch einmal gebiert. Dithy⸗ 
rambos, der Name des dem Dionys heiligen Geſanges und ein Bei⸗ 
name des Gottes ſelbſt, weiſt hin auf dieſe Sage; das Wort bedeutet 
wohl den „durch zwei Türen Hinaufgeſtiegenen“, d. h. den doppelt 
zur Welt Gekommenen. 

Eine Art von Verbindungsglied zwiſchen bacchiſchen und widerbac⸗ 
chiſchen Glauben nimmt die ſagengeprieſene Janusgeſtalt des Thrakers 
Orpheus ein; denn dieſer galt (abgeſehen von ſeiner halb apolliniſchen 
Eigenſchaft eines Sängers und Lyraſpielers)t) einerſeits als Einfüh⸗ 
rer des thrakiſchen Bakchosdienſtes, andrerſeits aber auch als Stifter 
jener geheimnisvollen orphiſchen Weihen, deren Gottheiland 
ein „zerriſſener“ Dionyſos war und die, der bacchiſchen Lebensanſicht 
gerade entgegengeſetzt, dem Geiſt des Chriſtentums auffallend nahe⸗ 
ſtehn. Da hören wir z. B.: Zur Buße für eine „Schuld“ ſei die 
Seele in den Kerker des Leibes gebannt, aus dem ſie durch die Gnade 
erlöſender Götter befreit werden muß. Das Erdendaſein mit dem 


1) Ich möchte Orpheus ſeiner außerordentlichen Muſikbegabung wegen der 
dinariſchen Raſſe zurechnen. (Den Orpheus der Neuzeit könnte man Wagner 
nennen.) 
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Tod fei der Sünde Sold, die Askeſe die Grundbedingung des from- 
men Lebens!). 

Von dieſen orphiſchen Myſterien wie auch von den aufs nächſte 
verwandten eleuſiniſchen wird noch des näheren zu ſprechen ſein. Ganz 
ähnliche Lehren weiſt aber auch, was wir hier ſtreifen müſſen, der 
Buddhismus, ja ſchon der Brahmanismus auf. Im Brahmaglau⸗ 
ben wurde das irdiſche Leben, die Verbindung der Menſchenſeele mit 
einem Leib, als Strafe für eine Verſündigung in einem früheren Da⸗ 
fein angeſehen. Bußübungen, Gebete, Opfer ſollen die Seele der Wie— 
dervereinigung mit der Weltſeele Brahma würdig machen. Die Gnade 
iſt „die ſtrahlende Sonne indiſchen Glaubens“. Zu Unrecht hält ihn 
Chamberlain?) für eine reine Ausprägung indo⸗ariſchen Geiſtes. In 
dieſem Glauben kündigt ſich vielmehr die weltflüchtige Verzweiflung 
und Verzichtſtimmung des völlig unnordiſchen Buddhismus an. Ol⸗ 
denberg?) ſchreibt über den Brahmanismus: „Das Schwergewicht 
der religiöſen Gedankenkreiſe verlegt ſich mehr und mehr. Es fällt 
nicht mehr, wie einſt in der Kindheitszeit des Volkes, ins Diesfeits ... 
Die Loſung heißt jetzt, im Reich der Ewigkeit ſich die rechte Stätte 
bereiten.“ Die Urſache dieſer Verſchiebung iſt indes nicht, wie Olden⸗ 
berg auf Grund der Auffaſſung des 19. Jahrhunderts meint, ein Al⸗ 
tern, ſondern ein Raſſenwandel, ein Verſiegen nämlich des aus Nord⸗ 
weſteuropa ſtammenden nordiſch-indogermaniſchen Blutanteils. Hin⸗ 
zuzufügen iſt endlich: Jener Flucht aus der Welt und der Sinnlich⸗ 
keit ſteht hier in Indien, genau wie dort in Vorderaſien, der Phallos⸗ 
dienſt, der wilde Kult des Lingam gegenüber. 

Man erkennt demgemäß auf dem Weltkreis der weibbeſtimmten, 
unnordiſchen Lebenswertungen und religiöſen Glaubensanſichten zwei 
Pole. Der poſitive Pol, am ſtärkſten wirkſam in der bacchantiſchen 
Dionyſosreligion, bedeutet einen ausſchweifend⸗überhitzten Kult des Ve⸗ 
getativ⸗Animaliſchen, des Sinnlich-Körperlichen. Der negative Pol 
hingegen, ins andre Außerſte gewendet, bedeutet einen oft krankſinnig 
überſpannten Kult des Seeliſch⸗Überſinnlichen, derart, daß der Körper 


1) Die Aſkeſe beftand vor allem in der Enthaltung von der Geſchlechtsliebe, 
dann auch in der Enthaltung vom Fleiſchgenuß und Blutvergießen. 

2) In „Ariſche Weltanſchauung“, 1920. 

3) Im Band „Die orientaliſchen Religionen“ des Sammelwerks „Die Kultur 
der Gegenwart“, 1906. 
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und das leiblich⸗irdiſche Leben (mit feiner „Fleiſchesluſt“) als ſündige, 
zu fliehende Weſenheit erſcheintt!). Im Brennpunkte des poſitiven 
Poles ſtehen Sinnlichkeit und Wolluſt mit ihrem Werkzeug und faſ— 
zinierenden Symbol, dem Phallos. Im dunklen Grund des negativen 
Poles ruhen Entſagung, Buße, Leiden, Tod?). Beide Lebens— 
auffaſſungen überſchattet die geheimnisvolle Nacht; 
doch hier iſt es die Wacht des Grabes und des Todes, 
dort die Liebesnacht. 

Es leuchtet ein, daß dieſer ſo eigen⸗ wie großartige Gegenſatz — deſ— 
ſen zwei Seiten ineinander umſchlagen können, weil die Extreme ſich 
berührens) — beſonders auf die Dichter Eindruck machen muß; denn 
ein Hauptmittel aller Kunſtgeſtaltung iſt der Gegenſatz, die Antitheſe. 
Wagner, ein größter, wenn nicht der größte Künſtler aller Zeiten, 
hat ihn ſowohl in „Tannhäuſer“ (der Bacchant wird zum Büßer) 
wie in der Geſtalt der reuigen Kundry dargeſtellt. Den umgekehrten 
Weg wie Tannhäuſer geht Goethes Fauſt. Der weltferne Gelehrte, 
der „leider auch Theologie durchaus ſtudiert“ hat, weiht ſich „dem 
Taumel, dem ſchmerzlichſten Genuß“ und ſchließt ein Bündnis mit 
Mephiſto, dem er die Worte zuruft, die einem Teufelsohr Muſik 
ſind: „Laß in den Tiefen der Sinnlichkeit Uns glühende Leidenſchaften 
ſtillen!“ In Triſtan und Iſolde, vielleicht dem wunderſamſten Werk, 


1) Hinter dieſem Negativum verſteckt ſich freilich oft wieder ein Poſitivum, 
die ausſchweifende Hoffnung auf ein unſterbliches Leben (des Einzelweſens), auf 
eine „ewige Seligkeit“. Das Gegenſtück dazu ift die Furcht vor ewigen Höllen- 
ſtrafen. Chamberlain hat die Vorſtellung der Hölle mit Recht für den „eigent⸗ 
lichen Schandfleck der kirchlichen Lehre“ erklärt und bemerkt, daß die Jeſuiten 
die Höllenfurcht zum „Angelpunkte aller Religion“ gemacht haben (Grundlagen des 
19. Ih., 9. Kap. 6). Den Höhepunkt der Höllenbeſchreibungen, die auf die Orphiker 
zurückgehen, erreicht die chriſtlich-orphiſche Petrosapokalypſe, „wo die Pein der 
Verdammten mit zügelloſer Phantaſie und barbariſchem Raffinement geſchildert 
wird“ (Wide). Die Höllenvorſtellung war urſprünglich völlig verſchieden bon den 
nordiſchen Vorſtellungen des Hades und der Hel. 

2) Es iſt klar: wenn alles Leben Leiden ift, fo iſt die einzige Tugend das (weib—⸗ 
liche) Mitleid, die Barmherzigkeit. Sehr deutlich findet ſich dieſer Zuſam— 
menhang bei Schopenhauer, der ſeine Stelle neben Buddhismus und Chriſtentum 
hat. 

3) Auf den Karneval folgt Aſchermittwoch, aus dem Großſtadtlebemann Augu— 
ſtinus wurde ein Kirchenvater, der die Erbſünde zum Grunddogma erhob. (Aug. 
war Afrikaner, wohl mittelländiſcher Raſſe.) 
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das je geſchaffen worden und das ganz und gar unnordiſches Geiftes- 
weſen atmet, hat Wagner (der Gipfel der Romantik) es verſucht, die 
Nacht der Liebe mit der Nacht des Todes in eins zu feßen!). 

Man darf nicht leugnen, daß der Zeugungskraft und Fruchtbarkeit 
der Natur etwas Großes, ja Gewaltiges innewohne, doch dem bacchan⸗ 
tiſch⸗zuchtloſen Phalloskult muß man ſich, gleich dem Thrakerkönig 
Lykurg, entſchieden widerſetzen. In betreff des Geſchlechtstriebes ſei 
von vornherein feſtgeſtellt: ſowohl ſeine ausſchweifende Bejahung, wie 
ſeine Verneinung (Mönchtum, Askeſe) ſind verurteilenswert. Dieſer 
Trieb, als eine der Grundkräfte irdiſch⸗menſchlichen Lebens, iſt zu be⸗ 
jahen, aber zugleich aufs ſtrengſte zu zügeln. (Das Zölibat iſt nicht nur 
naturwidrig und daher nervenzermürbend, ſondern auch geſittungshem⸗ 
mend. Eine der größten Taten Luthers war die Beſeitigung der Prie⸗ 
ſtereheloſigkeit. Aus dem proteſtantiſchen Pfarrhaus ſind bekanntlich 
viele der tüchtigſten Männer hervorgegangen.) 

Halten wir feſt: der Süd⸗ und Morgenländer, wie vielleicht jeder 
Menſch nicht⸗nordiſcher Raſſe, ſieht oft und immer wieder aus der 
verwirrenden Übermacht ſeines Geſchlechtsbegehrens keinen anderen 
Ausweg als die Flucht in die Askeſe, in die Verneinung der Sinnlich⸗ 
keit, gewiſſermaßen in einen Tod zweiter Ordnung. Dem reinblütigen 
Norden fehlt alle Urſache zu ſolch verzweiflungsvollem Schritt; denn 
die Geſchlechtlichkeit beherrſcht nicht ihn, ſondern er ſie. Ihn krönt mit 
dieſer hohen Selbſtbeherrſchung ſowohl ſein ſittlicher Wille wie ſeine 
weniger entzündliche Natur. Darum verachtet er, mit Fug und Recht, 
den falſcher Keuſchheit Zugeſchriebnen nicht minder als den eklen Lüſt⸗ 
ling und die unzüchtige, entfeſſelte Mänade. Umgekehrt ſcheint es, daß 
von den weißen Raſſen die vorderaſiatiſche der Macht der beiden Pole 
Askeſe — Phalloskult am meiſten unterworfen iſt?). In „Raſſe und 
Stil“ erörtert Günther „die aus vorderaſiatiſchem Weſen ſtammende 

1) Die Triſtanſage iſt, wie ſchon erwähnt, mittelländiſchen, romaniſchen, roman⸗ 
tiſchen Charakters. Die Romantik iſt ſamt der Gotik aus einer Verſchmelzung 
nordiſch⸗germaniſchen Geiſtes mit chriſtlich-mittelländiſchem Geiſt hervorgewachſen. 
Auf dieſer Doppelherkunft beruht der eigenartige Reiz, aber auch die oft fühl⸗ 
bare Zwieſpältigkeit dieſer Weltanſicht. Der chriſtliche Ritter z. B. iſt ein Wider⸗ 
ſpruch in ſelbſt. Über den Zuſammenhang der Romantik mit der dem Chriſtentum 
verwandten Theoſophie des Neuplatonismus ſiehe Walzel, Deutſche Romantik I. 

2) Man vergleiche damit den ebenfalls morgenländiſchen Gegenſatz zwiſchen 
Mammonismus und Bettelmönchtum. 
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Wahl zwiſchen äußerſter Verneinung der Sinne einerfeits oder zügel- 
loſer Sinnlichkeit andererſeits“ und nennt die Tempelproſtitution, ein 
Seitenſtück zum Phalloskult, dem vorderaſiatiſchen Empfinden ebenſo 
naheliegend wie dem nordiſchen fern. 

Der nordraſſiſche Mann wird Religion und Geſchlechtstrieb um 
ſo weniger verquicken, als ſich für ſein Gemüt die Frömmigkeit ſehr 
leicht mit einem unſinnlich-hohen Fühlen für das Weib vermählt, 
mit jener verehrenden Liebe aus der Ferne, die ſeinem Bedürfnis nach 
Abſtand zwiſchen Menſch und Menſch entſprichtt). Daß Abftand- 
gefühl und veredelte Geſchlechtsliebe aufs engſte zuſammenhängen, zeigt 
von der Kehrſeite her der Charakter der Juden, dieſes hauptſächlich zur 
vorderaſiatiſchen Raſſe gehörigen Volkes, das, mitten unter uns le⸗ 
bend und uns doch wildfremd, zur pſychologiſchen Betrachtung gera- 
dezu herausfordert. Dem Juden nämlich gebricht es nicht nur an jeder 
abſtandeinſchließenden Vornehmheit, worüber Weininger namentlich 
Vorzügliches geſagt hat?), ihn kennzeichnet auch eine ganz ungewöhn— 
liche priapiſche Sinnlichkeit, die mit Frauenverehrung nichts, mit 
Frauenentehrung beträchtlich viel zu tun hat. Schon Tacitus, der 
weltkundige Römer, bezeichnete bekanntlich die Juden als „ein über⸗ 
mäßig zur Lüſternheit geneigtes Volk“). 

Die nordiſche Raſſe alſo ſteht jenen beiden aufs äußerſte zugeſpitz⸗ 
ten, polar entgegengeſetzten Weltbildern des Süd- und Morgenländers 
urſprünglich fremd gegenüber. Sie ſteht abſeits, beſſer noch: über dem 
Gegenſatz Sinnenluſt⸗Seelenheil. Sie kennt weder den hitzig-wilden 
Phalloskult“), noch kennt fie eine Verneinung des Erdendaſeins, obſchon 

1) Über das nordiſche Abſtandgefühl vgl. Clauß, Raſſe und Seele. 

2) „Geſchlecht und Charakter“, Kap. 13. Die Vorſtellung eines jüdiſchen 
gentleman hält Weininger für unmöglich. 

3) Dem entſpricht der phyſiognomiſche Befund; manche Juden zeigen offenkuns 
dig die Phyſiognomie des Fauns oder des Mephiſto. Pſychologiſch entſpricht dem 
Faun die Lüſternheit, dem Teufel der Entehrungstrieb. Den allen Juden eige— 
nen Mangel an „verecundia“ (Verehrungsfähigkeit) hat ſchon Schopenhauer 
feſtgeſtellt (Parerga II, $ 132). 

„) Daher iſt es vollkommen unangebracht und ſinnlos geweſen, das Dogma der 
Erbſünde auf die Germanen anzuwenden, deren Selbſtzucht und Sittenreinheit 
unübertroffen war. Der Hauptgrund für die Aufſtellung der Erbſünde war ja die 
ſexuelle Unzucht des verſinkenden Altertums. Daß die Germanen — von den mit 
ſehr unchriſtlicher Gewalt bekehrten Sachſen zu ſchweigen — ſich dem Chris 
ſtentum großenteils freiwillig beugten, liegt nicht daran, daß ſie ihm ſittlich 
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es ſich nicht leugnen läßt, daß die nordiſche Schwermuft), die nordiſche 
Neigung zum Gram den dunklen Strahlen jenes negativen Poles 
Angriffsflächen bietet. Überhaupt darf man ſagen: hat der Morgen— 
und Südländer einen Hang zu Extremen, zu exaltierten und ekſtatiſchen 
Zuſtänden, fo zeigt der Norde ſtatiſches Weſen; zu feinen beſten Eigen— 
ſchaften zählen Vernunft, beherrſchtes Gleichmaß, ruhige Beſonnen— 
heit. 

Faßt man die Hauptbetätigungen der Nordraſſe näher ins Auge, ſo 
findet man zwei Stufen. Der nordiſche Mann, der eigentlich 
männliche Mann, iſt zunächſt, auf unterer Stufe, Jäger?) und 
Wanderer, namentlich aber Krieger, Eroberer, Staatenbildner, womit 
(im Verein mit dem Sinn für Gerechtigkeit) ſeine Herrſcherbegabung 
und Herrſcherberufung zuſammenhängts). Auf oberer Stufe erſcheint 
er ſodann als Beobachter und Betrachter, als Künſtler, Dichter und 
Denker. Für beide Stufen bilden die Griechen die ewiggültigen Mu— 
ſterbilder: dort haben wir die Taten des Herakles, hier die erlauchten, 
hochherrlichen Schöpfungen griechiſcher Philoſophie und Kunftt). 

Es verſteht ſich, daß dieſe nordraſſiſchen Dichter und Denker, die 
ſich in Hellas, „der Wiege aller höheren Geſittung des Menſchen— 
geſchlechtes“ (Beloch), fo wunderbar entfalteten, vom alten Gut des 


unterlegen waren, ſondern daran, daß ſie dieſer mit der Begriffskunſt der grie— 
chiſchen Philoſophie bewaffneten Religion geiſtig-dialektiſch noch nicht 
gewachſen waren. Erſt die gewaltige Bewegung der Renaiſſance zeigt den Vor— 
gang des Mündigtverdens der germaniſchen Oberſchichten. (Der Höhepunkt dieſer 
Wiedergeburtzeit im geſamt⸗europäiſchen Schrifttum iſt Goethe, nicht fo ſehr 
ſeiner Dichtungen wegen, die ſich zum guten Teil auf ſtark romantiſchem Untergrund 
erheben, als vielmehr um ſeiner wahrhaft klaſſiſchen, großartig hohen und edel⸗ 
freien Weltanſchauung willen.) 

1) Schopenhauer nannte die (vorwiegend nordraſſiſchen) Engländer „das me— 
lancholiſcheſte aller Völker“ (Welt als Wille I, $ 68); und das trotz des berühmten 
engliſchen Humors! (Sch. kannte, was wichtig iſt, die Engländer aus eigener 
Anſchauung.) 

2) Während der füd- und morgenländiſche Mann den Weibern nachſtellt, jagt 
der Nordmann den Bären, den Eber, den Elch. 

3) Dagegen neigt die mittelländiſche und vorderaſiatiſche Raſſe zur Herrſchſucht 
und Ungerechtigkeit. 

4) Betrachtet man die beiden Zweige der Nordraſſe im europäiſchen Altertum, 
ſo ſieht man leicht, daß es die Römer auf der unteren, die Griechen auf der oberen 
Stufe zur höchſten Vollendung brachten. 
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Mittelmeeres nicht unbeeinflußt bleiben konnten. Der Einfluß — zu⸗ 
nächſt eine rein geiſtige Umweltwirkung — mußte zudem um ſo größer 
werden, je mehr die Raſſenmiſchung zunahm und nichtnordiſches Blut 
in nordiſches eindrang. Was die Kunſt anbelangt, fo iſt beſonders die 
griechiſche Tragödie von jener vornordiſchen Gedankenweltt) genährt. 
Das Weibliche vor allem tritt immer mehr hervor. So ſagt z. B. 
Aischylos bei Ariſtophanes, Demeter habe ſeinen Geiſt erzogen?). 
Man hat es ferner als bezeichnend für Sophokles erklärts), „daß er 
die Schranken zwiſchen männlicher und weiblicher Tugend, die dem 
Griechen ſonſt meiſtens als ſelbſtverſtändlich gelten, aufhebt und als 
erſter auch der weiblichen Natur Leiſtungen von heldenhafter Größe 
im guten Sinn überträgt: er iſt aus Überzeugung der Schöpfer des 
Typus der Heldenjungfrau geworden!), den ſich dann Euripides zu 
theatraliſchen Effekten angeeignet hat“. Ahnliches gilt aber auch von 
Teilen der griechiſchen Philoſophie. In ſeinem Buch über Platon 
ſetzt Windelband auseinander, daß jene orphiſchen Myſterien mit 
ihren weltflüchtigen Mythen ſelbſt in die Lehre Platons (den wir im 
weſentlichen als nordraſſiſch anzuſehen haben) eingedrungen ſind. 
Windelbands Ausführungen ſind für die Erkenntnis jener Gedan⸗ 
kenkreiſe der alten Mittelmeerwelt ſo aufſchlußreich, daß ſie verdienen, 
großenteils im Wortlaut angeführt zu werden. Es heißt dort: „Alle 
die eigentlichen und wertvollen Mythen ... beziehen ſich auf ein und 
dieſelbe Frage: auf das Geſchick der Menſchenſeele im Jenſeits vor 
und nach dem irdiſchen Leben... Denn die Vorſtellungen von einer 
urſprünglichen Zugehörigkeit der Menſchenſeele zu einer höheren un⸗ 
ſichtbaren Welt, von ihrer ſündigen Verirrung in den Leib und ihrer 
Reinigung und Erlöſung aus allem körperlichen Weſen bilden das 


1) Der überraſchende Reichtum der griechiſchen Sagen beruht wohl darauf, daß 
die Griechen bei ihrem Vordringen nach Süden auf eine voll entwickelte Vor⸗ 
ſtellungswelt (wenn auch z. T. wenig hoher Stufe) ſtießen. (Der Phantaſiereich⸗ 
tum der mittelländiſchen Raſſe übertrifft vielleicht noch den der nordiſchen.) Man 
vgl. damit den Wörterreichtum der engliſchen Sprache, wo eine romaniſche Sprach— 
oberſchicht ſich über einen germaniſchen Grund gelegt hat. 

2) Aischylos ſtammte aus Eleuſis (bei Athen), dem Mittelpunkte des Deme- 
terkultes. g 

3) Siehe Chriſts Geſchichte der griechiſchen Litteratur. 

) Dem Sophokles iſt hierin Goethe ähnlich, dem weibliche Heldengeſtalten 
beſſer gelangen als männliche. 
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Grundthema aller dieſer Mythen. Dieſe Vorftellungen aber waren 
weit davon entfernt, ein urfprüngliches Gemeingut der helleniſchen 
Religion zu ſein. Wie die letztere uns in den homeriſchen Gedichten 
entgegentritt, weiß ſie im allgemeinen von ſolcher Trennung der Seele 
und des Leibes nichts und kennt auch keine metaphyſiſche Geſchichte der 
Seelet): ſelbſt die „Schatten“ find nur die abgeblaßten, lebloſen Dop- 
pelgänger der ganzen leiblich⸗ſeeliſchen Perfönlichkeiten... In den 
orphiſchen Myſterien aber entwickelten ſich jene Vorſtellungen ... all- 
mählich zu deutlicheren Lehren. Die Menſchenſeele ward zum Dä— 
mon?) ... Der menſchliche Leib iſt für einen ſolchen Dämon ein Grab 
und ein Gefängnis: durch feine Schuld iſt er darin und daran gefeſ— 
ſelt. Deshalb aber wird der Dienſt des Gottes zur Erlöſung: durch ge⸗ 
heimnisvolle Weihen ſoll die ſchuldige Seele entſühnt werdens) .. 
Solche Lehren erſtarkten während des ſechſten Jahrhunderts in Grie— 
chenland überall, und als ihre Vertreter erſcheinen die Weih- und 
Sühneprieſter, die man in großen Volksnöten herbeiruft, um die böſen 
Dämonen zu beſchwören: unabhängig von der Staatsreligion, die kein 
Dogma kannte, breiteten ſich dieſe Sekten aus, in deren Kult und Lehre 
die Sorge um das Geſchick der Seele den Mittelpunkt bildete. Je 
heißer die religiöſe Inbrunſt war, die ſich dabei entfaltete, um fo grö- 
ßer war die Gefahr... einer dogmatiſchen Erſtarrung. Da iſt es 
denn die Großtat der ioniſchen Naturforſcher geweſen, daß ſie das 
Nachdenken über die „Natur der Dinge“ von dem religiöſen Trieb 
freizumachen, den kosmogoniſchen Vorſtellungen das poetiſche und mıy- 
thologiſche Gewand abzuſtreifen und die Erkenntnis der Welt nur auf 
Beobachtung und Überlegung zu gründen unternahmen. Sie haben 
damit dem griechiſchen Geiſte die Freiheit gewahrt, durch die er zum 
Lehrer aller folgenden Völker geworden iſt. ... Und das iſt nun die 


1) Vgl. Rohde: „Ein endloſes Weiterleben der Seele wird auf dieſem (home— 
riſchen) Standpunkt weder behauptet noch geleugnet; dieſer Gedanke fällt hier 
überhaupt gar nicht in den Kreis der Betrachtung.“ (Sämtliche Anm. zu Windel⸗ 
band von K.) 

2) Dämon, d. h. unſterbliches Weſen. In ſeinem Lehrbuch der Geſchichte 
der Philoſophie ($ 11) ſchreibt Windelband, daß zum erſtenmal von Platon „die 
perſönliche Unſterblichkeit als philoſophiſches Lehrſtück“ vorgetragen wurde. 

3) Rohde ſchreibt über die (nordiſchen) Griechen: „Auch waren ſie für die 
Infectionskrankheit des „Sündenbewußtſeins“ in ihren guten Jahrhunderten ſehr 
wenig empfänglich“ (Pſyche I, am Schluß). - 


27 


eigenartige Stellung, welche Platon in der Geſchichte des griechiſchen 
und damit des abendländiſchen Denkens einnimmt, daß er dieſe beiden 
Strömungen in ein Bett geleitet hat. Die Weltanſchauung, die er 
auf dem Wege wiſſenſchaftlicher Unterſuchung als das Gefamtergeb- 
nis aller bisher aufgeſtellten Theorien gewann und begründete, war 
derartig, daß in ihrem Rahmen die Dogmen der dionyſiſchen Seelen⸗ 
lehre Platz fanden und als notwendig fi) daraus ergebende Yolge- 
rungen erſcheinen konnten). Platon macht alfo den Verſuch, reli- 
giöſe Dogmen philoſophiſch zu begründen oder wenigſtens als möglich 
und „wahrſcheinlich“ geltend zu machen: und in dieſem Sinne iſt er 
der erſte Theologe?).“ 

Wir begreifen nach dieſen Darlegungen, daß die chriſtlichen Kirchen⸗ 
lehrer dem griechiſchen Denker mit ſo viel Nachſicht, ja mit Achtung 
und Sympathie begegnen und wir verſtehen gleicherweiſe, daß Scho⸗ 
penhauer, der manchen Betrachts chriſtlichſte Philoſoph, Platon gleich 
hoch wie dem von ihm ſo hochgeſchätzten Kant ſtellt. Umgekehrt er⸗ 
klärt es ſich, daß Nietzſche Platon als „präexiſtent-chriſtlich“ empfin⸗ 
det und befehdet. Ergänzen und berichtigen wir im übrigen Windel⸗ 
bands Ausführungen auf Grund der Raſſenkunde noch dahin: Die 
Geheimlehren jener „Sekten“ bildeten einen Teil (nämlich den negativ⸗ 
weltflüchtigen Teil) der Religion der Pelasger, die, wie es ſcheint, 
ſchon damals wieder (im 6. Jahrhundert) zu erſtarken begann. Die 


1) Die Entelechie des Ariſtoteles dagegen hat wenig zu tun mit der dionyfifchs 
platoniſchen, theologiſchen Seelenlehre; ſie erſcheint vielmehr herausentwickelt und 
verfeinert aus dem ordnenden nüs (Verſtand) des Anaxagoras, einem apolliniſchen 
Begriff. Die Seele als teleologiſche Lebenskraft iſt eine der ſtärkſten Leiſtungen der 
griechiſchen Philoſophie. Am Mangel dieſes Begriffes krankt die geſamte neuzeitliche 
Biologie, ſo daß ſie den Erſcheinungen des organiſchen Lebens ratlos gegenüberſteht. 
Noch immer gilt Goethes Wort, daß Ariſtoteles die Natur beſſer geſehen habe 
als irgend ein Neuerer (Eckermanns Geſpräch vom 1. X. 28). Über die „Ariſto⸗ 
teliſch⸗Goethiſche Entelechie“ ſiehe beſonders v. Engelhardt, Organiſche Kultur, 
1925. (Doch irrt v. E., wenn er die zuſammenſchauende und wertende „Intuition“ 
mit dem tieriſchen Inſtinkt- und Affektleben zuſammenbringt. Beide find zwar 
irrational, aber ſo grundverſchieden wie apolliniſcher und dionyſiſcher Geiſt.) 

2) Eine überwiegend nicht⸗nordiſche Erſcheinung ſcheint Platons Lehrer Sokrates 
geweſen zu ſein. Man muß dieſem Mann (mittelländiſch⸗alpiner⸗nordiſcher Raſ⸗ 
ſenmiſchung?), der furchtlos-feſt, in unerſchütterlicher Geſetzestreue, dem Tod ent 
gegenſah, noch größere Bewunderung zollen als ſeinem Geiſtesbruder Jeſus, mit 
dem er namentlich auch das gemein hat, daß er nur mündlich lehrte. 
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„Staatsreligion“ hingegen war der undogmatiſche, unpfäffiſche (von 
Dichtern, nicht von Prieſtern gelehrte) Götterglaube der nordiſchen 
Hellenen, derſelben, die mit den ioniſchen MNaturforſchern den Sternen— 
reigen der griechiſchen Philoſophie eröffneten. 

In einer ſehr beachtenswerten Schriftt) ſchreibt Brückner: „Die 
Einheitlichkeit der orientaliſchen Religionen kommt zunächſt in ihrem 
Gegenſatz zu den alten Staatsreligionen der Griechen und Römer zur 
Geltung. Dieſe beförderten vor allem das Wohl des Staates und 
verlangten die Unterordnung des Individuums unter das Ganze. Die 
orientaliſchen Religionen waren gegen den Staat gleichgültig und hat⸗ 
ten es mit dem zukünftigen Seelenheile des einzelnen zu tun. An Stelle 
des Patrioten und Volkshelden trat das Ideal des Asketen und From⸗ 
men.“ Man erkennt hieraus deutlich, daß die unnordiſche, ſüd⸗ und 
morgenländiſche Lebensanſicht hedoniſcher Individualismus iſt, der je- 
den nur an ſich und an ſein Einzelglück, ſeine perſönliche „Seligkeit“ 
denken läßt. Dieſes Einzelſtreben kann, wie wir geſehen, eine poſitive 
oder negative Richtung nehmen; die letztere erfüllt ſich in der Sorge 
jedes einzelnen um und für ſein Seelenheil im Jenſeits, die erſtere 
erfüllt ſich im „Sich⸗Ausleben“ des einzelnen im Diesſeits, gipfelnd 
in Orgie und Sinnenluſt. 

Jener Unſterblichkeitsglaube, jene Grundüberzeugung vom Fortle⸗ 
ben der Seele nach dem Tode, die das geſamte alte Mittelmeer be- 
herrſcht haben muß!), weiſt zwei Seiten auf. Er erſcheint einmal als 
Sorge um das eigne, ewige Seelenheil, zum andern aber auch als aber⸗ 
gläubiſche Furcht vor den Seelen der Abgeſchiedenen, vor ihrer unſicht— 
baren, unheimlichen Machts). Ganz anders bei Homer. Hier ſind die 

) „Der ſterbende und auferſtehende Gottheiland“, Tübingen 1920. 

) Dasſelbe gilt noch heute für Afrika. „Die afrikaniſche Weltanſchauung muß 
als eine einförmige, niedere angeſehen werden. Alles Intereſſe konzentriert ſich 
um das Seelenſchickſal.“ (Frobenius, Die Weltanſchauung der Naturvölker, 1898.) 
Man kann ſich der Vermutung kaum entſchlagen, daß zwiſchen den Gedanken⸗ 
kreiſen der mittelländiſchen Raſſe und denen der Neger irgendein Urzuſammenhang 
beſtanden habe. 

3) Sehr bezeichnend iſt das franzöſiſche Wort le revenant (d. h. der Wieder⸗ 
kommende) für Geſpenſt. Frobenius hat jene Geiſterfurcht „Manismus“ ge⸗ 
nannt; ſie findet ſich bei faſt allen Naturvölkern. Doch hat Fr. (in ſeinen Bei⸗ 
trägen zum Gedenkwerk „Deutſchlands Gegner im Weltkriege“) auch Neger: 
ſtämme beſchrieben, die einen dem Demeterkult ſehr ähnlichen Erd- und Geelen- 
glauben ohne Geſpenſterfurcht beſitzen ſollen. Fr. nennt dieſe Neger „die Träger einer 
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Seelen der Verſtorbenen, wenn einmal eingegangen in den Hades, 
machtloſe, weſenloſe „Schatten“, „kraftloſe Häupter“, unfähig, auf 
dieſe Welt auch nur die kleinſte Wirkung auszuüben. So finden wir 
denn bei Homer kaum eine Spur jener finſteren Geſpenſterfurcht, ſo 
daß Rohde ſeiner Verwunderung darüber Ausdruck gibt, „daß in die⸗ 
ſer Frühzeit griechiſcher Bildung eine ſolche Freiheit von ängſtlichem 
Wahn auf dem Gebiete, in dem der Wahn ſeine feſteſten Wurzeln 
zu haben pflegt, erreicht werden konnte“. Nach Rohde beweiſt „die 
Reife und Milde der Bildung, die Tiefe zugleich und Freiheit der 
Weltvorſtellung, die Klarheit und Einfachheit der Gedankenwelt, die 
dieſe Gedichte widerſpiegeln, daß vor Homer, um bis Homer zu ge⸗ 
langen, das Griechentum viel gedacht und gelernt, mehr noch über⸗ 
wunden und abgetan haben muß... So iſt die homeriſche helle Welt 
befreit von Nachtgeſpenſtern, von jenen unbegreiflich ſpukhaft wir⸗ 
kenden Seelengeiſtern, vor deren unheimlichem Treiben der Aberglaube 
aller Zeiten zittert“. 

Man bemerkt: Rohde hat deutlicher als irgend einer den gewaltigen 
Unterſchied zwiſchen der lichten, großartigen, heldiſch-hochmännlichen 
Vorſtellungswelt Homers und jener trüben, düſteren Geſpenſterfurcht 
geſehen. Die Urſache dieſes Unterſchiedes hat er jedoch noch nicht 
erkannt; denn nicht entwicklungsgeſchichtliche oder ſonſtwelche Ver— 
änderungen und Verſchiedenheitent), ſondern raſſenmäßige Verſchie— 
denheiten liegen hier vor. 


tiefinnerlichen Religioſität“. Was Spengler (Der Untergang des Abendlandes) von 
„Seele“ und „Weltangſt“ mit dem Tiefſinn einer männlichen Pythia zu orakeln 
weiß, verrät eine durchaus mediterrane Mentalität (um Fremdes mit Fremdwör⸗ 
tern zu benennen). N 

1) Auch mit dem Hilfsmittel der Kulturkreislehre (die namentlich Frobenius 
geſchaffen hat) wird hier nicht viel gewonnen, um ſo weniger, je mehr man ein 
Nebelding von „Seele“ in den Vordergrund rückt. Wenn Spengler z. B. den 
Umſtand, daß die Griechen „plötzlich“ vom Steinbau zum Holzbau zurückkehrten, 
auf ein „Sich⸗ſelbſt-ergreifen der griechiſchen, geſchichtslos, dauerlos lebenden Seele“ 
zurückführen will, fo verfällt er einer geradezu verblüffenden Unwiſſenſchaftlich⸗ 
keit. Man fühlt ſich in die Methoden der Scholaſtik, ja in negerhafte Begriffs⸗ 
bildung zurückberſetzt. Von derſelben alogiſchen Phantaſtik zeugt es, wenn Speng⸗ 
ler ſchreibt: „. .. in homeriſcher Zeit fo gut wie in vediſcher erfolgt der plötzliche, 
nur ſeeliſch zu begründende Schritt vom Begräbnis zur Verbrennung...“ (Siehe 
hiezu meinen Aufſatz „Günther und Spengler“ in der Zeitſchrift „Die Sonne“, 
Nr. 16/17, 1925.) 
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Ganz ähnlichen Charakters wie das orphiſche Bußſyſtem waren 
die Reinigungsmyſterien von Eleuſis, die auf Kreta ihre letzte Aus⸗ 
bildung erfahren haben ſollen und ſpäter teilweiſe mit dem Orphis⸗ 
mos in Verbindung traten. In ihrem Mittelpunkt ſtand die chtho— 
niſche Demeter, die als Göttin verehrte Mutter Erde. Zu den 
Olympiern gehörte fie urſprünglich noch nicht, ja wohl nie ganz und 
eigentlich. Ihre Tochter Perſephone (Proſerpina), die ſtets mit ihr 
genannt wird, iſt bezeichnenderweiſe die Gemahlin des Hades, der ſie 
geraubt und in die Unterwelt entführt hat. Dieſes Sagengefüge er- 
klärt ſich aus folgendem. Demeter iſt die vornordiſche Göttin des 
Ackerbaues. Da nun die dunkle, fruchtbare Ackerfurche — die in ſämt⸗ 
lichen weibbeſtimmten Vorſtellungen dem Mutterſchoß für gleich ge- 
halten wird!) — den Samen, der ſpäter wieder auferſtehen ſoll, 
gleich einem Grabe in fi) aufnimmt, fo tritt Demeter auch in unmittel⸗ 
bare Beziehung zur Unterwelt, zu jenen Vorſtellungen von Grab 
und Tod, an die das phantaſiereiche Denken der alten Mittelmeer⸗ 
völker wie mit magnetiſcher Kraft feſtgebannt war. In dieſer Eigen⸗ 
ſchaft iſt dieſe Göttin vor allem die ſchmerzensreiche Mutter der zu 
den Unterirdiſchen entführten Perſephone. Man halte hiezu den ſeine 
Gattin Euridike beklagenden und ſuchenden Orpheus, die ihren Ge⸗ 
liebten Attis beklagende und ſuchende Kybele, die ihren Sohn be- 
trauernde mater dolorosa der Chriſten, die ihren Gatten Oſiris be— 
trauernde und ſuchende Iſis, und man erkennt (ſoferne man ſich keine 
wiſſenſchaftlichen Scheuklappen vorgebunden hat): das alles ſind leicht 
verſchiedene Spielarten desſelben Grundgedankens, der das ganze öſt⸗ 
liche Mittelmeer (Kreta⸗Attika, Thrakien, Phrygien, Paläſtina, Agyp⸗ 
ten) durchdrungen hat. (Vgl. S. 56 Anm. 2.) 

Während des 6. und 5. vorchriſtlichen Jahrhunderts erſt, alfo 
mit der einſetzenden Spätzeit der Griechen, ſcheint die Demeter⸗ 
religion in Eleuſis zur vollen Kraft gelangt zu ſein. „Homer 


1) Mit dem geregelten Ackerbau verknüpfte der Demeterglaube die Regelung 
und Heiligung des Geſchlechtslebens durch die Ehe. Beides iſt auszeichnend für 
dieſe Religion. Bemerkt ſei, daß die der griechiſchen Demeter entſprechende römiſche 
Ceres vorwiegend von den Plebejern verehrt wurde, d. h. vom nicht⸗nordiſchen 
Volksteil der Römer. (In Agypten wurde die Iſis der Demeter gleichgeſetzt. 
In Kleinaſien entſprach ihr die Kybele.) — Der Ackerbau iſt anfänglich wohl. 
überall von Frauen betrieben worden. 
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gibt weder von der Art noch der Bedeutung des ſpäteren Kultes der 
Demeter und Perſephone eine Ahnung. Ihm iſt Perſephone einzig 
die ernſte, unnahbare Königin im Totenreiche, Demeter durchaus nur 
eine Göttin des Ackerſegens, geſondert vom Kreiſe der Olympier, 
aber auch von engerer Gemeinſchaft mit der Tochter fehlt jede Andeu⸗ 
tung.“ (Rohde.) Nunmehr, als das Nordblut im griechiſchen Volks⸗ 
körper zu ſchwinden begann, vollzog ſich mit dieſem Raſſenwandel auch 
„eine Wandlung auf dem Gebiete des religiöfen Gefühls und des Got— 
tesdienſtes“. 

Der Demeterkult, in mancher Hinſicht die ehrwürdigſte Ausgeſtal⸗ 
tung der weibbeſtimmten Vorſtellungen des nicht⸗nordiſchen Alter⸗ 
tums, darf (neben dem Orphismus) als Vorläufer des Chriſtentums 
betrachtet werden. Bei Pauly⸗Wiſſowa leſen wir über Eleuſis: „Das 
Evangelium von der Erlöſung des Menſchen aus der Welt der Sünde 
und des Scheins iſt hier zuerſt in voller Klarheit verkündet worden.“ 
Die große Angelegenheit der beiden Religionen iſt das Heil der für 
unſterblich gehaltenen Seele!). Dort wie hier tönt uns ein dunkel⸗ 
ſchweres memento mori enfgegen, doch zugleich auch die Hoffnung auf 
ein Auferſtehen jenſeits des Grabes. Auch das Demeter⸗-Myſterium 
verſichert „wunderbare Dinge in der zukünftigen Welt zu tun“. (Der 
Gedanke der perſönlichen Unſterblichkeit, unnordiſch-maßloſen Weſens, 
enthält den Begriff des Apeiron, des Unbegrenzten, Unendlichen), 
Endloſen, der den nordiſchen Griechen ſo fremd und zuwiderlaufend 
wie wohl kein zweiter war.) 

Chamberlain, in ſeinen berühmten „Grundlagen des 19. Jahrhun⸗ 
derts“, befindet ſich im Irrtum, wenn er die Gedanken von der Sünd⸗ 
haftigkeit und Erlöſungsbedürftigkeit der (unſterblichen) Menſchen⸗ 
ſeele — die Grundgedanken aller Myſterienreligionen — für „indo- 
europäiſches (ariſches) Stammgut“ hält. Vielmehr gehören ſie dem 
Mittelmeer und Morgenlande an, von wo aus ſie vielleicht ſehr weit 

1) Das Chriſtentum ſteht inſoferne hinter dem Demeterkult zurück, als es von 
einer ausdrücklichen Predigt und Heiligung des Ackerbaus nichts weiß. Auch zur 
Feſtigung der Familie hat es nichts beigetragen. „Das Chriſtentum bedeutet 
durchaus keine Stärkung der Idee der Familie. Im Gegenteil, ſein eigentliches 
Weſen iſt, daß es alle politiſchen und rechtlichen Bande zerreißt und jedes ein⸗ 
zelne Individuum auf ſich ſelbſt ſtellt“ (Chamberlain, Grundl. des 19. J. 2. Kap.). 


2) Das Unendliche iſt auch das Grundweſen, die Konſtitutionsformel ſozuſagen 
der Romantik. 
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nach Oſten vorgedrungen find. Was Chamberlain noch fehlt, iſt die 
grundlegende Unterſcheidung zwiſchen den nordraſſiſchen Volksober⸗ 
ſchichten und den indogermaniſierten, aber nicht⸗nordraſſiſchen Volks⸗ 
unterſchichten, in Indien und Perſien wie überall in Europa. (Da⸗ 
gegen hat Chamberlain überzeugend dargetan, daß der jüdiſche Sün⸗ 
denbegriff legaler Art iſt, d. h. Geſetzesübertretung bedeutet!), in⸗ 
des die hier erörterte Auffaſſung von Sünde — Chamberlain meint: 
„unſere indoeuropäiſche Auffaſſung“ — moraliſch⸗metaphyſiſch⸗my⸗ 
thiſch und zugleich myſtiſch iſt.) 

Der Glaube an ein ſeliges Jenſeitsleben beſonders Auserwählter 
iſt nach Schuchhardt im ganzen alten Mittelmeer verbreitet geweſen 
und nur vorübergehend, auf etwa ein Jahrtauſend, durch die Nord⸗ 
raſſe mehr oder minder zurückgedrängt worden. Eine „vorgriechiſche 
Jenſeitsvorſtellung“ war ſehr wahrſcheinlich das Elyſion. Bereits 
bei Pindar (Anfang des 5. Jahrhunderts) begannen dieſe Vorſtel⸗ 
lungen wieder aufzuleben. v. Wilamowitz ſchreibt hierüber?): „Die 
Weihen ſind es, welche nach Pindaros die Seligkeit verleihen, die 
Weihen von Eleuſis. Die mystikoi logoi und mystika drömena?) von 
Eleuſis geben dem Gläubigen die Überzeugung, daß der Geweihte im 
Jenſeits den Göttern ſelige Reigen tanzt, während der Nichtgeweihte 
ſich in Strömen Kotes wälzt oder in das durchlöcherte Faß ſchöpft. 
Vorausſetzung iſt die individuelle Unſterblichkeit der Seele.“ Schuch⸗ 
hardt bemerkt hiezu: „In den Myſterien von Eleuſis, dürfen wir alſo 
heute ſagen, hatten ſich Teile des alten Mittelmeerglaubens eingekap⸗ 
ſelt, und aus ihnen kamen ſie zu ihrer Zeit wieder zu Tage.“ Voll⸗ 
kommen abſeits von dieſem Glauben liegt die nordiſch⸗-homeriſche Vor⸗ 
ſtellung vom Schattenreich des Hades, der die germaniſche vom Reich 
der Hel entſpricht. Es bleibt dabei entſcheidend, daß für die Nordraſſe 


1) Dem entſpricht es ganz allgemein, daß die jüdiſche Religion ihrem letzten 
Weſen nach keine Frömmigkeit in unſerem Sinne iſt. „Die Juden haben gar 
keine Konfeſſion: der Monotheismus gehört zu ihrer Nationalität und Staats⸗ 
verfaſſung“ (Schopenhauer, Parerga II, 8 132). 

) Homeriſche Unterſuchungen, 1884. 

) „Geheimnisvolle Worte“ und „geheimnisvolle Handlungen“. Dieſen Weihen 
entſprechen die Sakramente vieler anderer ſüd⸗ und morgenländiſchen Religionen. 
(Griech. mysterion = lat. sacramentum. „In der griechiſch⸗katholiſchen Kirche 
heißt das, was wir heute Sakrament nennen, heute noch Myſterion.“ Siehe 
das wertvolle Schriftchen „Antike Myſterien“ von Burger, 1924.) 

Kynaſt, Apollon 3 
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die Frage nach einem jenſeitigen Leben (und damit die Sorge um das 
Seelenheil) nicht eine Frage erſter, ſondern letzter Ordnung iſt; die 
geſundſinnig⸗edelweltliche Geiſtesart dieſer Menſchengattung iſt ganz 
und gar auf das Diesſeits, auf die hohen und höchſten Güter des 
Irdiſchen gerichtet. „Mach Drüben iſt die Ausſicht uns verrannt.“ 
Die Jenſeitsfrage, als eine unlösbare, müßige, wird nicht geſtellt, ſie 
beregt („intereſſiert“) nicht den ſtrebenden, ſchaffenden Mann!). 
Während die rein nordiſchen Griechen der homeriſchen Zeit den 
Brauch der Leichen verbrennung hatten, pflegten die nicht⸗nordiſchen 
Pelasger die Toten zu begraben. Auch dieſe Sitte — von der Be⸗ 
ziehung der chthoniſchen Demeter zu Grab und Tod war ſchon die 
Rede — iſt ausgeſprochen chthoniſchen Charakters. Der Abgeſchiedne 
mußte um des Heils ſeiner Seele willen der mütterlichen Erde, der er 
entſproſſen war, zurückgegeben werden?). Dieſe Gepflogenheit des grie⸗ 
chiſchen „Volkes“, d. h. der unnordiſchen Unterſchicht, iſt augenſcheinlich 
nie gänzlich beſeitigt worden, ja bald wieder allgemein geworden. „Wer 
einen Leib unbeſtattet liegen ließ), entzog der Mutter Erde, was 


1) Vgl. hiezu das wichtige Geſpräch Eckermanns mit Goethe vom 25. II. 1824. 
Die philoſophiſche Frage der Unſterblichkeit kann hier nicht erörtert werden. Nur 
ſoviel ſei geſagt, daß von dem Glauben an eine perſönliche Unſterblichkeit die 
Setzung einer unzerſtörbaren Lebenskraft (einer noch unerklärten Krafteinheit, die 
den pflanzlichen und tieriſchen Leib aufbaut und erhält und das an Hirn und Nerven 
gebundene Bewußtſein der Tiere und des Menſchen entwickelt) reinlich zu trennen 
iſt. Die perſönliche Unſterblichkeit der Seele ſchließt Fortdauer des Bewußtſeins 
und namentlich Erinnerung ein (im Gegenſatz zur „Lethe“ !), während die Lebens⸗ 
krafteinheiten beim Tod den Leib und das Bewußtſein, worin ſie wirkſam waren, 
der Auflöſung überlaſſen, um möglicherweiſe in neuen Leibern ein neues Wirken zu 
beginnen, ein neues Leben aufzubauen. Man unterſcheide demzufolge zwiſchen dem theo— 
logiſchen ( platoniſchen, dionyſiſchen) und dem theologiſchen (ariſtoteliſchen, apolliniſchen) 
Seelenbegriff. Platons Beweiſe für die Unſterblichkeit der Seele ſind unſtichhaltig. 

2) Wie zum Phallos als Gegenſtück die Höhlung des Mutterſchoßes, wie 
zum Samen (oder auch Pflug, ſiehe S. 41, Anm. 2) die Ackerfurche, ſo gehört zum 
Toten nach mittelländiſcher Anſicht der Hohlraum des Grabes. Zum negativen 
wie zum pofitiven Pol des Pelasgerglaubens gehört alſo etwas Höhlenartiges. 
Überhaupt iſt die Höhlung in irgendwelcher Form — ſei es als natürliche Höhle, 
Grotte, Erdſpalte, Schlucht, Schlund oder als Grab, Gruft, Grube, Furche uſw. 
— ein Grundbeſtandteil chthoniſcher Betrachtungsart. 

) Erinnert ſei an die Wut des atheniſchen Volkes (d. h. der Unterſchicht), als 
nach der Arginuſenſchlacht wegen des ausgebrochenen Sturmes die en 
nicht hatten geborgen werden können. 
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ihr gebührte und weihte eine Seele, ein Leben, das die Mutter Erde 
wieder zu neuem Emporſteigen geboren haben würde, ewiger Ver⸗ 
nichtung !)“. Für die mykeniſche Kultur find Schacht- und Kuppelgräber 
vor allem andern kennzeichnend. Auch bei den ſagenhaften Amazonen 
ſtand die Verehrung von Gräbern im Vordergrund des Kultes. In 
Kleinaſien war auch das zu den ſieben Weltwundern gezählte Mauſ⸗ 
ſolleion, das Grabdenkmal des kariſchen Satrapen Mauſſollos 
von Halikarnaß. In Capua, auf altitaliſchem Boden, ward eine 
Fülle von Figuren, die weiblich⸗mütterliche Gottheiten darſtellen, ge- 
rade in einer Nekropole vorgefunden!). Den Gegenſatz zu dieſer aber- 
gläubiſchen, heiligen Scheu vor dem Tod und den Toten bildet die 
Todesnichtachtung der Nordraſſe, als Krone ihres kriegeriſchen Sin— 
nes, die ſich indeſſen mit würdigem und liebevollem Totengedenken 
ſehr wohl verträgt. 

Über den doppelt gearteten Totenkult im ſpäteren Griechenland, wo 
keine Leichenverbrennung mehr üblich war, heißt es bei Wide: „Man⸗ 
ches in dem urſprünglichen Totenkultus wurde mit der Zeit durch die 
bürgerliche Geſetzgebung gemildert, namentlich der übertriebene Be⸗ 
gräbnisluxus ... Auch wurde unter dem Einfluſſe der vom homeri⸗ 
ſchen Geiſt getragenen Kultur der alte Glaube an die Kraft der abge- 
ſchiedenen Seelen abgeſchwächt. Das gilt beſonders von Attika, wäh⸗ 
rend ſich in anderen Landſchaften, wie Böotien und Lakonien, der alte 
Seelenglaube und Totenkultus noch kräftig erhielten. Die attiſchen 
Grabſchriften reden nicht von einem Fortleben im Jenſeits: wenn ſie 
ſich nicht auf das Allernotwendigſte beſchränken, erzählen ſie gern, 
wie ſchön, wie edel, wie tapfer, wie jung der Verſtorbene war — 
und doch mußte er ſterben! Der Wanderer wird gebeten, am Grabe 
eine Weile zu raſten und das traurige Los des Verſtorbenen zu be⸗ 
klagen. Die attiſchen Grabreliefs aus dem 5. und 4. Jahrhundert 
atmen keine Grabesluft und zeigen keine Antheſteriengeſpenſter“), in 
ihnen offenbart ſich der homeriſche Geiſt nicht weniger als in der Lei⸗ 


) Aus Dieterich, Mutter Erde, 2. Aufl. 1913. / 

2) Gerade auf Grabgemälden wurden oft ſinnliche Orgien dargeftellt. Der eine 
Pol, der Tod, erweckt dem mittelländiſchen Bewußtſein . die Vorſtellung 
des andern (poſitiven) Poles. 

3) Die Antheſterien waren ein Frühlingsfeſt (pelasgiſcher Herkunft), „eigent⸗ 
lich ein Toten⸗ und Geiſterfeſt“, eine Allerſeelenfeier. 

3 
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chenrede des Perikles. Platon bezeugt, daß zu feiner Zeit die meiften 
Leute glaubten, mit dem Leibe verfalle auch die Seele dem Tode; daß 
aber der alte Seelenglaube in Attika nicht ganz ausgeſtorben war, 
lehrt er, indem er erzählt, daß im Volksglauben die Seelen der Böſen 
um die Gräber unſtet umherirrten, und ſolche psychon skioeid& phan- 
tasmata (ſchaffenähnliche Seelengeſpenſter) find auch öfters auf atti⸗ 
ſchen lekythoi (Totenvaſen) abgebildet.“ 

Der nicht⸗nordraſſiſche religiöfe Glaube an Tod und Neugeburt des 
Menſchen, beſonders auch an die erlöſende Kraft ſterbender und wieder 
auferſtehender Götter (Vegetationsgötter chthoniſchen Charakters), ein 
Glaube, dem hauptſächlich die Eindrücke vom Sterben der pflanzlichen 
Natur (bzw. vom Begrabenwerden des in die Erde geſenkten Sa⸗ 
mens) im Herbſt und ihrer Wiederauferſtehung im Frühjahr zugrunde 
liegen, war im Verein mit ſeltſamen Sakramenten, mit geheimnisvol⸗ 
len heiligen Bluttaufent), Salbungen und Mahlen im ganzen Oſt⸗ 
mittelmeer und Morgenland verbreitet. Wir finden ihn in den Le⸗ 
genden und Myſterien von der griechiſchen Perſephone (der Tochter 
der Demeter), vom kleinaſiatiſchen Attis, dem Prieſter und Gelieb- 
ten der Kybele, vom phöniziſchen Adonis, vom perſiſchen Mithra, 
vom babyloniſchen TZammuz?), von den ägyptiſchen Göttern Dfiris 
und Horus. Auch von des Dionys Schickſalen und Leiden gingen 
ſolche Sagen; mit „wütender Luft und herzzerreißender Klage“ feier- 
ten die Thyiaden (die ſchwärmenden Mänaden) des Gottes Tod und 
ſeine Wiederauferſtehung. Eifriger noch wurden dieſe Vorſtellungen 
in der religiöſen Grübelei der orphiſchen Geheimlehren gepflegt, in 
deren Mitte Zagreus, der Winter⸗Dionys, der „Zerriſſene“ ſtand. 

Es unterliegt nicht dem geringſten Zweifel, daß auch der chriſtliche 
Auferſtehungsglaube (ſamt der Abendmahlslehre) in dieſen Kreis ge- 


1) Dieſe beſonders im ſpäteren Kybelekult, wo der Myſte in einer Grube 
vom Blut des Opfertieres übergoſſen und dadurch einer Wiedergeburt teilhaftig 
wurde. (Vgl. den „neuen Adam“ im Chriftentum!) — In dem gleichfalls aus 
Vorderaſien ſtammenden Mithrakult gab es Taufe und Kommunion. 

2) Ein Zuſammenhang zwiſchen Dionys und Tammuz ift ſehr wahrſcheinlich, 
ſchon der ähnlichen Namen wegen. Lorenz (Lehrbuch der Geſchichte) ſpricht ohne 
weiteres von einer kleinaſiatiſchen Herkunft des Dionys. Desgleichen ſchreibt Reich 
(Velh. u. Klaſ. Monatshefte, Sept. 1924): „Im Babyloniſchen heißt Dionyſos 
Tammuz. Auch Tammuz iſt urſprünglich ein zauberiſcher, phalliſcher Dämon.“ 
Die Griechen pflegten übrigens den Dionys dem Oſiris gleichzuſetzen. 
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hört. In der bereits erwähnten Schrift „Der ſterbende und aufer- 
ſtehende Gottheiland in den orientaliſchen Religionen und ihr Ver— 
hältnis zum Chriſtentum“ hat Brückner Wichtigſtes zu dieſer Ein- 
ſicht beigebracht. Aber ſchon in der Grande Enc. Francaise z. B. 
ſteht zu leſen (unter „Dionyſos“): „Die Vorſtellung von einem Gott, 
der ſtirbt und wieder auferſteht, eine Vorſtellung, die im Chriſtentum 
ſo großes Glück hatte, findet ſich unter mehreren Formen in den diony⸗ 
ſiſchen Legenden wieder.“ Nach Chamberlain hat der Agyptologe 
Petrie nachgewieſen, daß das bekannte chriſtliche Monogramm, das 
angeblich aus den griechiſchen Buchſtaben chi und rho beſteht, nichts 
anderes als das in Agypten übliche Zeichen des Gottes Horus iſt!). 
Mag der Verlauf im einzelnen wie immer geweſen ſein, es ſteht feſt: 
Die geſchichtliche Perſon des den Juden unbequemen und verhaßten 
Propheten und Wundertäters Jeſus (der ſich „des Menſchen Sohn“ 
nannte) iſt bald nach ihrem Tod, vor allem durch Paulus, zum ver⸗ 
gotteten Mittelpunkt einer Myſterienreligion gemacht worden, deren 
Verwandtſchaft und unterirdiſcher Zuſammenhang mit den älteren 
Myſterien und Heilsſyſtemen des öſtlichen Mittelmeeres und des Mor⸗ 
genlandes unverkennbar iſt. 

Bei Wide und Nilsſon (Griechiſche und römiſche Religion) wird 
vom Chriſtentum geſagt: „Es teilte ſich mit den anderen Myſterien⸗ 
religionen in die neuen religiöfen Werte:), entbehrte aber deren un⸗ 
gereimter und oft anſtößiger mythiſchen Ausdrücke. Es erkannte den 
Gegenſatz zwiſchen Gut und Böſe, zwiſchen Geiſt und Materie an, 
es verhieß die Erlöſung und das ſelige Jenſeits in der anſchaulichſten 
und für die Volksvorſtellung immer lebendigen Form der Auferſtehung 
des Fleiſches. Chriſtus war der Prototyp, fein Leiden, Tod und Auf- 
erſtehung die Bürgſchaft dafür. Daher war ſeine volle Göttlichkeit 
ein abſolutes Erfordernis. Die chriſtologiſchen Streitigkeiten ſind aus 
dem Dilemma entſtanden, entweder zwei Götter anzuerkennen oder 
die Göttlichkeit Chriſti zu ſchmälern. Ekſtaſe und Myſtizismus ſpiel⸗ 


1) Auf Naxos, in dem dem Dionys heiligen Nyſa, wurde ein Quell gezeigt, 
deſſen Waſſer ſich wunderbarerweiſe in Wein verwandelte. Man bemerkt die auf— 
fällige Ahnlichkeit mit der bekannten neuteſtamentlichen Legende. Derartige Gleich⸗ 
läufigkeiten, deren ſchon einige erwähnt wurden, ließen ſich leicht vermehren. 

2) Beſſer hieße es: die neu erſtarkenden religiöſen Werte des alten Mittel- 
meerglaubens (Anm. von K.). 
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ten befonders im Anfange eine große Rolle. Die Sakramente wurden 
immer mehr als ſolche, d. h. als mit magiſcher Kraft wirkend aufge- 
faßt.“ Dazu kommen beim Chriſtentum dann freilich noch ſtarke jüdi⸗ 
ſche Einflüſſe. „Von einem Aufgehen in die Religionsmiſchung wurde 
es durch ſeine vom Judentum ererbte Intranſigenz gerettet!)“. Auch 
„die vom Judentum ererbte hiſtoriſche Auffaſſung der Heilsgeſchichte 
im Gegenſatz zur mythiſchen der übrigen Religionen“ — welche ge- 
ſchichtliche Anſicht in der Erinnerung an das faffächliche Leben und 
Sterben Jeſu ihre kräftigſte Stütze fand — verhalf dem Chriſtentum 
gegenüber den übrigen, älteren, ſagenhaft-ungeſchichtlichen Myſterien⸗ 
religionen zum Siege. 

(Angemerkt ſei, daß das chriſtliche Dogma von der Dreieinigkeit 
und auch die heilige Legende von Chriſti Geburt offenbar auf dem ur⸗ 
alten Feuermythos beruht, der als „ariſch“ bezeichnet worden, aber 
wohl älter als die Nordraſſe iſt. In Griechenland nur bruchſtück— 
weiſe vorhanden (Prometheus, Hermes, Semele), hat er am beſten 
ſich in Indien erhalten, von wo er dann nach Vorderaſien und ins 
Chriſtentum gelangt ſein muß. Nach dieſem Mythos iſt die Sonne 
(die in der deutſchen Sprache ausnahmsweiſe weibliches Geſchlecht hat) 
der Vater des Feuers, das dieſem weſensgleich iſt und vom Windhauch 
— dem wehenden Geiſt — angefacht und erhalten wird. So entſtand 
die Dreiheit von Gottvater, Gottſohn und heiligem Geiſt. Die künſt⸗ 
liche Hervorbringung des Feuers aber, dieſe kultürliche Urerrungen— 
ſchaft, geſchah zuallererſt vermittels zweier übers Kreuz gelegter Reib- 
hölzer, die ein „Zimmermann“ angefertigt hatte. So hatte Agni, das 
Feuer, zum irdiſchen Vater einen Zimmermann und zur Mutter das 
weiche Reibholzſtück, die Jungfrau Maya (Maria), in dem der erſte 
Funke erzeugt wurde. Der indiſche Veda preiſt mit begeiſterten Wor⸗ 
ten die Geburt dieſes „zarten göttlichen Weſens“. Die Prieſter legen 
das kleine Kind auf das Stroh, das aufflammt. An ſeiner Seite ſteht 
die Kuh, die die nährende Butter geliefert hat, und der Eſel, der das 
nährende Soma (eine alkoholiſche brennbare Flüſſigkeit) getragen hat. 
Ein Prieſter gießt alsdann den heiligen Trank auf das Feuer, ein an- 
derer „ſalbt“ es mit der heiligen Butter. Seitdem heißt Agni „der 
Geſalbte“, griechiſch⸗neuteſtamentlich „Chriſtos“ ). 

J) Vgl. unten S. 63. 
2) Vgl. hiezu MWalvert, Wiſſenſchaft und Religion, aus dem Franzöſiſchen 
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Nachdem man dieſe Urſage auf den geſchichtlichen Jeſus übertragen 
hatte, führte die Einbeziehung des füd- und morgenländiſchen Polge⸗ 
genſatzes Zeugung — Tod zu dem weiteren Glauben, daß Chriſtus, 
der am Hölzerkreuz geboren war, auch am Kreuz geſtorben fein mußte !). 
Eben damit verband man dann, wie ſchon geſagt, die unnordiſchen Vor— 
ſtellungen von der Sündhaftigkeit der Menſchen und dem Opfertod 
eines wiederauferſtandenen Erlöſergotts. Iſt die Legende von Chriſti 
Geburt vornehmlich mythiſch, d. h. gegründet auf die Urſage von der 
Entſtehung des Feuers, fo ift der Opfertod⸗-Gedanke vornehmlich my⸗ 
ſtiſch, d. h. eine moraliſch⸗metaphyſiſche Glaubensidee, die ihrer Art 
nach Wunder und Geheimmiſſe einſchließt.) 

Es mag erlaubt fein, für den Zuſammenhang jener weiblich be- 
ſtimmten Vorſtellungswelt mit dem Vegetationsgötterglauben eine Er- 
klärung zu verſuchen. Ein Hauptmerkmal des Weibes gegenüber 
dem Manne liegt ohne Zweifel darin, daß im Rhythmus des 
weiblichen Erlebens die betonten Taktteile auf dem Körperlichen und 
Sinnlichen, nicht, wie beim Mann, auf dem Geiſtigen liegen. Im 
Mittelpunkt des Frauenlebens, als Ziel der Ziele, ſteht ein durch und 
durch leiblicher Vorgang: einem Kinde das Leben zu geben. Uhnlicher⸗ 
weiſe ſind Jugend und körperliche Schönheit und Reize ſamt Klei⸗ 
derzier von ungleich größerer Bedeutung beim weiblichen Geſchlecht als 
beim Mann; die Frauen ſelbſt wiſſen das am beſten. (Dementſpre⸗ 
chend tritt umgekehrt das Geiſtige beim Weib zurück. Es ſteht dem 
Manne nach — immer im Durchſchnitt betrachtet — ſowohl an an- 
geſpannter Aufmerkſamkeit auf rein geiſtige Dinge wie auch an trieb⸗ 
hafter oder planvoller geiſtiger Tätigkeit und an ſelbſtändiger Urteils⸗ 
kraft. Die großen Bahnbrecher der Wiſſenſchaft, die kühn vordrin— 
genden, neulandentdeckenden Forſcher ſind allezeit Männer geweſen, 
und ſogar in der Kunſt reichen die weiblichen Spitzen nicht an die 
männlichen hinan. Dies liegt in der Natur der Dinge. Es wäre 
widerſinnig, wenn ein Weſen, das zuerſt und vor allen Dingen 
zur Fortpflanzung der Gattung da iſt, mit Eigenſchaften ausgeſtattet 
worden wäre, die ſich mit ſolchem Hauptzweck nur ſchwer vertrügen.) 
Aber der Jugend und Schönheit folgt als Widerpart das Altern. 
überſetzt Frankfurt 1904. M. ſtützt ſich auf die franzöſiſchen Forſcher Mor⸗ 
tillet, Burnouf und Hochart. 

1) In Wirklichkeit war Jeſus wohl zum Galgen 1 worden. 
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Während der (nordiſche)t) Mann oberer Stufe, der Dichter und 
Denker, mit ſeinen Werken fortwächſt und weiterſteigt, gleichgültig, 
ob der Körper altert, ereignet ſich im Weibesleben der große Um⸗ 
ſchwung vom Blühen zum Welken und Vergehen?), deſſen Schärfe 
nur dann gemildert wird, wenn die Blüte Früchte getragen hat, Kin⸗ 
der, deren Pflege (wiederum eine vorwiegend körperliche Betätigung)s) 
den naturgegebenen Beruf der Frau ausmacht. Da alſo der leiblich⸗ 
organiſche Gegenſatz zwiſchen Blühen und Welken ſamt der Grund⸗ 
tatſache der Fortpflanzung das weibliche Leben entſcheidend beſtimmt, 
fo erklärt es ſich leicht, daß die großen vegetativ⸗animaliſchen Erſchei⸗ 
nungen des Frühlings und des Herbſtes, des ſproſſenden, bräutlichen, 
„hoch⸗zeitlichen“ Lebens und des Welkens und Sterbens, wie es die 
Tierwelt und vielleicht noch auffälliger das Pflanzenleben zeigen, auf 
eine weiblich bedingte Vorſtellungswelt den tiefſten Eindruck machen 
mußten. Der Seelenglaube tat dann ein übriges und ſetzte, vermittels 
eines falſchen Analogieſchluſſes vom Gattungsleben auf das Einzel⸗ 
leben, hinter das Sterben ein Auferſtehen. 

Bemerkenswert iſt noch, daß ein belangvoller Beſtandteil dieſer 
chthoniſchen Vorſtellungswelt meiſt auch der Mond war. Er galt 
als zweite (himmliſche) Erde, als Beherrſcher der Nacht und als Reg⸗ 
ler der monatlichen Reinigungen; er fand mithin in nächſter Be⸗ 
ziehung zu den drei chthoniſchen Grundweſenheiten Erde, Weib und 
Nacht. Dazu konumt weiter, daß das Zunehmen und Abnehmen 
des Mondes an das ſoeben erörterte Wachſen und Welken erinnerte 
und daß darüber hinaus der verſchwundene (geſtorbene) Meumond 
und ſein Neuerſtehen, verbunden mit dem Seelenglauben, als Sinn⸗ 
bild des Wiederauferſtehens des Menſchen nach dem Tode ange- 


1) Der Unterſchied zwiſchen den Geſchlechtern iſt bei der Nordraſſe am größten. 
(Vgl. Günther, RE. des d. V., Abf. 12.) 

2) Die entſcheidenden Jahre im Frauenleben ſind daher durchſchnittlich auch die 
ztwiſchen 17 und 25, im Mannesleben häufig erſt die zwiſchen 25 und 60. — 
Treten die geiſtigen Ziele im Frauenleben zurück, ſo iſt es dafür weniger durch 
Laſter entſtellt (Trunkſucht, Rauchſucht, Spielſucht uſw.). 

5) Der geiſtig⸗ſeeliſche Einfluß der Mutter auf das Kind kann freilich gar 
nicht hoch genug bewertet werden; aber es handelt ſich hier um vorbereitende (er⸗ 
zieheriſche), nicht um geiſtige Endwerte ſchaffende Tätigkeit. — Der herbſte Ver: 
luſt, der eine Mutter treffen kann, iſt der eines Kindes. Dies iſt mitenthalten 
im Mythos von Demeter und Kore (Perſephone). 
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ſehen ward. Am deutlichſten vielleicht gewahrt man dies in Afrika, 
das fo auffallende Ähnlichkeiten mit dem Altmittelmeer und Mor⸗ 
genland aufweiſt. Frobenius berichtet“), daß die Mehrzahl der 
Schwarzen der Mondverehrung huldigt, wobei nächtliche Feſte die 
Regel ſind. (Ein alter Schriftſteller ſagt: Ganz Afrika tanzt bei 
Nacht.) „Das wichtigſte Motiv der Mondmythen iſt das Todes⸗ 
motiv“, an das ſich dann der Wiederauferſtehungsglaube ſchließt. 
„Morella beobachtete bereits in Kongo, daß die Idee des Fortlebens 
mit den Wandlungen des Mondes verknüpft wurde. Wenn Neu⸗ 
mond eintrat, fielen die Leute auf die Kniee und ſangen: „Möchte mein 
Leben ſo erneuert werden, wie du erneuert wirſt.“ 


Kehren wir zu Dionyſos zurück. Der Demeter verwandt als 
Gott der dunklen Erde (der Frauen und der Nacht) iſt Dionys gleich 
ihr auch ein Dämon der Fruchtbarkeit. Dennoch beſteht ein we⸗ 
ſentlicher Unterſchied. Demeter nämlich iſt die Göttin des geordneten 
Ackerbaues und der ſegenſpendenden, heiligen Feldfruchtbarkeit; die 
goldne Ähre iſt ihr Erkennungszeichen?). Dionyſos hingegen iſt auch 
und ganz beſonders der Gott der wildwachſenden, geil⸗ und wildwu⸗ 
chernden Sumpfpflanzenwelt. Seine Tempel wurden, was ſehr be⸗ 
zeichnend iſt, häufig in Sümpfe gebauts). So iſt er denn, in wichtig⸗ 
ſter Eigenſchaft, ein Dämon der Wildnis, der ungebändigten, un⸗ 
bändig⸗unzähmbaren Freinatur. Deshalb gehören auch zu feinem Ge⸗ 


1) Die Weltanſchauung der Naturvölker, 1898. 

2) Eine urſprüngliche Verbindung des Dionys mit dem Getreideſegen wird 
allerdings dadurch angezeigt, daß das wiedergeborene Dionyſoskind, der „Liknites“, 
in einer Getreidewanne gewiegt wurde. Man darf auch daran denken, daß der 
ein Hauptſtück der Dionyſien ausmachende Schiffskarren, der carrus navalis (wo⸗ 
von ſich das Wort Karneval herleiten ſoll), wohl einen Pflug bedeutete, — 
das Schiff durchfurcht das Meer wie die Pflugſchar die Erde — wobei die weitere 
Bemerkung wichtig iſt, daß vielleicht, ähnlich wie Mutterſchoß und Erde, auch 
Phallos und Pflugſchar gleichgeſetzt wurden. Ob nicht das Schiff auch deshalb 
zu einem Sinnbild des Erdglaubens ward, weil es ein höhlenartiges Gebilde iſt und 
im Altertum meiſt ſchwarz angeſtrichen war? (Über die ſchwarze Farbe alsbald 
Näheres.) 

) Dies, ſowie die Eigenſchaft des Dionys als Gott der Feuchtigkeit und 
des aufſteigenden Saftes, zeigt ſeine engen Beziehungen zum Waſſer an. Gleich 
Poſeidon war auch er ein Quellengott. (Der babyloniſche Tammuz galt als Gott 
der Waſſertiefe.) 
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folge jene Kreaturen, die der verdichtete Inbegriff zermalmend-raub- 
tieriſcher Wildheit find: Panther und Löwel). 

Dazu kommt endlich noch, als Gipfel der Eigenſchaften dieſes 
„fremden Gottes“, daß Dionys der Dämon der wilden, ſtürmi⸗ 
ſchen Natur des Sinnlich⸗Tieriſchen, der glühend⸗fiebernden wollüſti⸗ 
gen Ekſtaſe iſt. Mehr noch als Panther und Löwe waren ihm Bock 
und Stier als die Symbole geſchlechtlich-ungeſtümer Naturkraft hei⸗ 
lig. Böckiſche Satyrn begleiten ihn, Stierbrüller verkünden ihn. 
Er ſelbſt trägt Bockshörner und erſcheint oft in Stiergeſtalt. Be⸗ 
achtenswert iſt der Zuſammenſtand von Geſchlechtstrieb und Grau⸗ 
ſamkeit: Panther und Stier ſind Sinnbilder dieſer zwei (insgeheim 
verknüpften) heftigſten Naturaffekte?). (Der Geſchlechtstrieb des 
Mannes iſt ohnehin dem Zornmut und der Gewalttätigkeit ver⸗ 
wandts); viele männliche Tiere werden während der Brunftzeit bös- 
artig und angriffsluſtig. Vollends der Stier neigt von Natur zum 
Jähzorn.) 

Sind Stier und Bock als Träger ſtärkſter phalliſcher und damit 
zauberiſcher Maturkraft angeſehen worden, ſo wurden ſie eben deshalb 
geopfert und ihr Fleiſch roh verſchlungen. Dadurch nahm man dieſe 
irgendwie magiſche Kraft — die der Polyneſier vielleicht mana, der 
Irokeſe orenda“) nennen würde — in ſich auf, ward ihrer teilhaftig. 


1) Der Löwe war namentlich auch das Tier der Kybele, dieſes wilderen 
Seitenſtücks der griechiſchen Demeter. Auch die mykeniſche Kultur hatte Löwenkult. 

2) Über Grauſamkeit, Sadismus und ſtarke Geſchlechtlichkeit der mittelländi⸗ 
ſchen (weſtiſchen) Raſſe ſiehe Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes, 
Abſchn. 13. Auch an der vorderaſiatiſchen Raſſe findet Günther einen Hang 
zur Grauſamkeit, „ja zu berechnender Grauſamkeit“ (Abſchn. 14). — Die nahe 
Beziehung zwiſchen Geſchlechtstrieb und Grauſamkeit (bzw. Zorn) weiſt auf den 
Urzuſammenhang zwiſchen Tieriſchem und Teufliſchem. Die entſetzlichſte Graufam- 
keit, meift „religiös“ begründet, findet ſich wohl bei den Negern. 

) Das tritt beſonders deutlich beim niederraſſigen Mann hervor. Als Zara— 
thuſtra⸗Nietzſche ſagte: „Du gehſt zu Frauen? Vergiß die Peitſche nicht!“ ſprach 
ſein ſlawiſches Blut aus ihm. Über den Menſchen „oſtbaltiſcher“ Raſſe, den Haupt⸗ 
beſtandteil der Slawen, ſchreibt Günther (a. a. O. Abſchn. 16): „Seine Auffaf- 
ſung des Geſchlechtslebens neigt zur Roheit.“ 

) Unter Menſchen hat der Zauberer, der „Medizinmann“ (griech. pharmakos) 
ein beſonders ſtarkes orenda. Vgl. hiezu Paulys Real-En c. unter „Kultus“. 
— Im dionyſiſchen Tieropfer handelt es ſich nicht um ein Gabenopfer, wie ſie z. B. 
Apoll empfing, ſondern um ein fog. ſakramentales Opfer, in dem der Gott ſelbſt 
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In Roſchers Lexikon heißt es darüber (unter „Dionyſos“): „Im 
bakchiſchen Orgiasmus erkannten wir Ausübung dämoniſtiſchen Na⸗ 
furzaubers; verlegen wir die Mythen, daß Dionyſos ſelber Stier, 
Zicklein iſt und als Zagreuskind ſelber den Opfertod erleidet, auf die 
Stufe des Naturdämonismus zurück, ſo ſind Stier und Bock nicht 
bloß Sinnbilder der Naturtriebkraft, ſondern deren leibhaftige Ver⸗ 
körperung, tiergeſtaltete Vegetationsdämonen. Durch den Genuß ihres 
Fleiſches und Blutes, um deſſen willen als des eigentlichen Lebens⸗ 
ſaftes willen das Roheſſen ſtattfand, eignen ſich die Weiber Kraft 
und Segen der zeugenden Natur an und eignen dieſe Kraft zugleich 
der Erde, der empfangenden und gebärenden Natur, zu.“ 

Aus jener Stierverehrung ließe ſich, beiläufig geſagt, der ſonder⸗ 
bare Umſtand erklären, daß des Dionys Wiederkunft alle zwei oder 
drei Jahre gefeiert wurde; denn die Geſchlechterfolge beim Rind voll- 
zieht ſich in 2—3 Jahren. Auch der Demeter übrigens war das 
Rind heilig, ebenſo das Pferd. Urſprünglich wurde ſie wahrſcheinlich 
ſogar im Bilde einer Kuh oder Stute vorgeſtellt. Auch Stierbrüller 
gab es im Demeterkult. 

Auf Kreta namentlich, einem Hauptſitz der alten Mittelmeerkultur, 
wurde der Stier verehrt. Bekannt iſt jene Sage vom Minotauros, 
dem ſtiergeſtaltigen, eine Höhlenburg (das Labyrinth) bewohnenden 
Ungetüm, dem die Athener Jungfrauen und Jünglinge zum Fraße 
ſchicken mußten, bis endlich Theſeus, ein helleniſch⸗nordraſſiſcher Held, 
das Untier tötete. Dem Minotauroskult verwandt war der greuliche 
Dienſt des ſtierköpfigen Moloch bei den Phöniziern. Auch dem Attis⸗ 
und Mithrakult war der Stier weſentlich. 


Was das Schaf betrifft, ſo war der Widder, „das Symbol der 
Fruchtbarkeit und Sinnenluſt“, auch das Tier der Aphrodite, des 
pelasgiſchen Seitenſtücks zur morgenländiſchen Aſtarte. Dieſe war 
auch — wenn wir Blaufuß folgen, dem, woran kaum mehr zu 
zweifeln iſt, der große Wurf geglückt iſt, die minoiſchen Inſchriften 
zu entziffern!) — eine Hauptgottheit Altkretas geweſen. In feinen 


getötet und von den Gläubigen verzehrt wurde. Vgl. Nilsſon, Primitive Reli⸗ 
gion, 1911. ö 

1) Kephtharitiſche Inſchriften, Nürnberg 1926. (Die Sprache iſt nach B. 
ſemitiſch.) 


43 


Grundlinien einer Geſchichte von Kaphthor n) ſchreibt Blaufuß: „Die 
Götter, die uns entgegentreten, ſind durchaus die der ſemitiſchen Welt. 
Am meiſten genannt iſt Aſtarte. Sie ſcheint von Anfang die Natio⸗ 
nalgöttin der Kaphthoriter geweſen zu ſein. Sie wird dargeſtellt 
unter dem Symbol des Sternes, der Taube, der Säule, des Stieres 
und wird mit letzterem Namen auch genannt.“ 

(Ein Sohn der Aphrodite war Eros. Er tritt zuerſt bei Heſiod 
auf, während Homer ihn noch nicht kennt. „Einer der jüngeren Olym⸗ 
pier“, war er andrerſeits „ein alter griechiſcher Naturgott, der hier 
und dort uralten Kult beſaß. In dieſem Sinne ſpielte Eros auch 
eine wichtige Rolle in den Kosmogonien, ſo in Heſiods Theogonie, 
beſonders aber und wahrſcheinlich ſchon vor Heſiod in den Lehren der 
Orphiker, in der Dichtung vom Weltei, dem Eros entſpringt ..“ 
(Pauly⸗Wiſſowa). Frühzeitig ſchon ward er vervielfältigt; dieſen 
Eroten entſprachen in der helleniſtiſchen Kunſt die weiblichen Pſychen 
(Amoretten)?). Es iſt klar, daß Eros der großen Zahl pelasgiſcher 
Dämonen zuzurechnen iſt.) 

Ausdrücklicher Bemerkung iſt es wert, daß den chthoniſchen Gott⸗ 
heiten meiſt ſchwarze Tiere geopfert wurden, — die Farbe ſollte 
der Art jener Dämonen angemeſſen ſein?). So wurden der Demeter 
und Perſephone oder dem Schlangenungeheuer Typhon ſchwarze Läm⸗ 
mer dargebracht. (Schwarz mußte auch der Apis ſein, der heilige 
Stier der Agypter.) 

Der Demeter ſowohl wie auch dem Dionys⸗Sabazios war die 
Schlange heilig; auch das Symbol des Dionys der Orphiker war 
die myſtiſche Kiſte mit der Schlange. Dieſes unheimliche Tier ſpielt 
in der ganzen Religion des vornordiſchen Altertums eine „außerordent⸗ 
liche Rolle“). Es iſt zunächſt einmal als Sinnbild des Phallos 
anzuſehen; denn ſo wie dieſer eine (die Mänade) faſzinierende Wir⸗ 
kung hat, fo bannt der Blick und Anblick der Schlange’). Der 

1) Fränkiſcher Kurier, Nürnberg, vom 16. I. 27. 

2) Den abgeſchwächten und äſthetiſch verbrämten Dionyſismus kann man die 
anakreontiſche Lebensanſicht nennen. Ihr gehört Eros (Amor) an. 

) Ein Zeichen der Unterwelt war andererſeits auch die zur Erhellung unter— 
irdiſcher Räume dienende Fackel. 

) Vgl. hiezu Paulys RE. unter „Schlange“. 

5) „In den Sabazios-⸗Myſterien vollzogen die Frauen eine heilige Hochzeit mit 
dem Gott, indem ſie eine wirkliche oder aus Gold gefertigte Schlange unter dem 
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andere, noch wichtigere Punkt ift das Merkmal des Erderzeugten. 
Dieſe Kriechtiere, die gleichſam an der Erde kleben, die aus Erdritzen, 
Erdſpalten, Löchern, Höhlen fo unverſehens hervordringen und wie— 
der darin verſchwinden, find durch und durchchthoniſche We— 
fen. Sie find gewiſſermaßen lebendig gewordene Erde. Die Natter 
(wie auch der Drache, eine Rieſenſchlange) war „in erſter Linie das 
Tier der geheinmisvollen Erdentiefe“. Die Erde galt ſozuſagen als 
Erzmutter der Schlangen und Würmer. „Es muß eine Zeit gegeben 
haben, in der man an vielen Punkten der griechiſchen Welt chthoniſche 
Götter und Dämonen in Geſtalt von Schlangen verehrte.“ Nun, 
jene Zeit war eine raſſenmäßig andere, es war die vornordiſche, pelas- 
giſche Zeit. Sehr nahe kommt dieſer Einſicht der eben angeführte Ge⸗ 
lehrte in dem folgenden Satz: „Alle dieſe Geſtalten gehören einem 
vorhomeriſchen, vielleicht zum Teil vorgriechiſchen Glauben an, der 
dämoniſche Mächte in theriomorphiſchen (tierförmigen) Bildungen ver- 
ehrte und die Geiſter der Erdentiefe in Schlangen verkörpert ſah.“ 

Auch die Seelen der Abgeſchiednen ſah man häufig in Schlangen 
verleiblicht. „Bisweilen wurden auch die Seelen ſichtbar, am liebſten, 
gleich den unterirdiſchen Göttern und den Heroen, in Schlangengeſtalt“ 
(Rohde). Der Grund hievon iſt der, daß man des Glaubens lebte, 
die Verſtorbenen müßten zurückkehren in den Schoß der Erde, die 
fie geboren hatte. Die Sitte des Begrabens war eben daher ein höch⸗ 
ſtes religiöſes Gebott). 

Wurde das Weib (als Mutter) der Allmutter Erde gleichgeſetzt, 
ſo konnte es nicht ausbleiben, daß das Zeichen der Erde, die Schlange, 
auch hin und wieder zum Zeichen des Weibes wurde. Hieraus erklärt 
ſich die Nebeneinanderſtellung von Weib und Schlange im babyloni⸗ 
ſchen Sündenfallmythos?). 

(Der Schlangenkult iſt namentlich den Negern eigen; an der Gui- 
neaküſte halten ſie Pythons in Tempeln, um ihnen göttliche Ver⸗ 
Gewand durchzogen.“ (Vgl. auch Gruppe, Griech. Mythol. u. Rel.⸗Geſch. $ 304; 
ſiehe auch unten S. 86.) 

1) Nach Lippert (Die Religionen der europäiſchen Culturvölker, 1887) iſt 
die Vorſtellung der abgeſchiedenen Seelen in Schlangengeſtalt „durch einen Schatz 
von Rudimenten aller Art belegt, daß man auf ihre weiteſte Verbreitung ſchließen 
muß“. Wie Frobenius mitteilt (a. a. O.), „iſt die Schlange nach 5 


Glauben eine Incorporation der Seele“. 
2) Vgl. Delitzſch, Babel und Bibel (1902), Abb. 39. 
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ehrung zu erweiſen. Ahnliche Ehren genoß die Aspis in Agypten. 
Auch die Brahmanen hatten und haben Schlangendienſt. Die Ent⸗ 
decker Amerikas fanden faſt allenthalben den Schlangenkult verbrei⸗ 
tet. Demnach ſcheint dieſer Kult ſamt dem des Phallos eine gemein⸗ 
ſchaftliche Eigenſchaft der niederen Raſſen zu ſein, als ein unmittel⸗ 
bares Zubehör chthoniſcher Weltanſicht.) 

Sind ſomit Schlangen und Würmer mit höchſter abergläubiſcher 
Scheu betrachtete Dämonen jener vornordiſchen Welt geweſen, ſo ſind 
fie ebendarum von den nordiſchen Lichtgöttern und helden am enf- 
ſchiedenſten bekämpft worden. So tötet Apoll, der göttliche Bogen⸗ 
ſchütze ſelbſt, den Drachen Python, den Sohn der Gaia (der Erde!), 
ſo beſiegt Zeus die ſchlangenfüßigen Giganten, ſo bezwingt Herakles, 
Athenas Liebling, die Hydra, ſo erlegt Siegfried, der germaniſche 
Lichtheld, den Lindwurm, ſo der babyloniſche Marduk die Urſchlange 
Tiamat, fo der indiſche Indra das Schlangenuntier Wrtra!). Als 
Siegeszeichen auf Athenas Schild befindet ſich das grauſige, ver— 
ſteinernde Meduſenhaupt, der Kopf der fürchterlichſten der Gorgonen, 
der ſtatt der Haare Schlangen hatte. 

Daß die Verehrung chthoniſcher Götter und Dämonen nicht eigent⸗ 
lich „klaſſiſch“⸗griechiſch war, iſt längſt geſehen worden. Aber der 
wichtige, entſcheidende Schritt hat bis jetzt noch gefehlt, als Grund 
der hier vorliegenden Tatſache den Unterſchied der Raſſen zu erkennen. 
Nicht um „alte“, „älteſte“, „uralte“ Religionsvorſtellungen der 
„Griechen“ oder gar der „Menſchheit“ handelt es ſich hier; wir müf- 
ſen vielmehr zu der klaren Einſicht vordringen, daß der Kult chthoni⸗ 
ſcher Dämonen zur Religion der nichtnordiſchen Pelasger gehörte, 
die von den nordiſchen Hellenen zwar unterworfen, doch nicht vernich⸗ 
tet worden waren?). Neben und vor den Entwicklungsgedanken, der 


1) Dieſe Drachenkampfſagen, die in Europa-Aſien bis nach China reichen, 
fehlen nach Schurtz (Urgeſchichte der Kultur, 1900) in Afrika, wo doch der Schlan— 
genkultus weit verbreitet iſt. Dies würde ſich am einfachſten daraus erklären, 
daß die Nordraſſe in alter Zeit nicht nach Afrika gelangt iſt. 

2) Vielmehr erſtarkte, beſonders nach dem brudermörderiſchen peleponneſiſchen 
Krieg, das Blut der Pelasger ſichtlich wieder. Der edle Demoſthenes, einer der 
letzten großen Hellenen, predigte einem gewandelten Volk und daher tauben Ohren. 
Das helleniſtiſche Zeitalter war im weſentlichen wieder morgen« und mittelländiſchen 
Charakters, von den Geiſtesſchöpfungen der helleniſchen Philoſophie zehrend und 
fie durchſetzend mit orientaliſch-phantaſtiſcher Theoſophie und Myſtik. (Das Wieder- 
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das geſamte 19. Jahrhundert im Übermaß beherrſcht hat, muß als 
oberſter Leitgedanke in der Geſchichteforſchung der des Raſſenunter⸗ 
ſchiedes treten. 

Es iſt ungemein feſſelnd zu verfolgen, wie jene vornordiſchen Vor⸗ 
ſtellungen in der Gedankenwelt der griechiſchen Volksunterſchicht wei⸗ 
terlebten. „Im ganzen betrachtet, haben die homeriſchen, olympiſchen 
Mächte überall ſich durchzuſetzen vermocht; aber ſehr häufig iſt ihr 
Sieg kein vollſtändiger geweſen: ſie haben die alten chthoniſchen 
Schlangendämonen nur zurückgedrängt, ſich unterworfen und ange⸗ 
gliedert, aber nicht vernichtet.“ Als Beiſpiel ſei (gleichfalls nach 
Pauly⸗Wiſſowa) die folgende Schilderung des Erechtheus-Erichthonios 
angeführt, einer Nebengeſtalt des Poſeidon: „Uralter lokaler Erd⸗ 
geiſt und Stammesgott, in einer Höhle des Burgfelſens von Athen 
hauſend. Später von Athena zurückgedrängt, aber nicht völlig ver⸗ 
drängt. Er hauſt unter ihrem Tempel im Boden in Schlangengeſtalt; 
er iſt die Burgſchlange der Akropolis, die allmonatlich mit einem 
Honigkuchen gefüttert wird.“ Wer dürfte leugnen, daß die Sinnbild⸗ 
lichkeit dieſer Raumordnung überwältigend iſt? Sie verkündet Vor⸗ 
gänge und Verhältniſſe von weltgeſchichtlicher Bedeutung. 

Ganz ähnlicher Weiſe galt auch der Pythondrache in Delphi als „be⸗ 
graben“ unter dem dortigen Apollontempel, wo ſich ja auch ein Grab 
des Dionys befand. Ein überraſchendes Seitenſtück aber zu der Kult⸗ 
doppelung Erechtheus⸗Athena war im Peleponnes. „Zu Ampklae, 
unweit von Sparta, in dem heiligſten Tempel des lakoniſchen Lan⸗ 
des, ſtand das altertümliche Erzbild des Apollo über einem Unterſatz 
in Altarform, in dem, berichtete die Sage, Hyakinthos begraben lag. 
Durch eine eiſerne Tür an der Seite des Altars ſandte man alljährlich 
an den Hyakinthien dem „Begrabenen“ Totenopfer hinab... Man 
brachte dem Hyakinthos Opfer von der Art derer, die ſonſt den in 
der Unterwelt waltenden Gottheiten gewidmet wurden, und ſandte 
die Opfer unmittelbar in die Tiefe hinab, in der man alſo den Hya⸗ 
kinthos felbft ſich hauſend dachtet). Das große Feſt der Hyakinthien 


aufleben der Theoſophie in unſerer Zeit weiſt ebenfalls auf ein Schwinden nord⸗ 
raſſiſchen und Vortreten nichtnordiſchen und weiblich beſtimmten Geiſtes hin.) 

1) Bei Negerſtämmen geht dieſe rohe Vorſtellung ſo weit, daß ſie von der 
Erdoberfläche eine Röhre in den Mund des Toten leiten, um dieſem Nahrung 
zuzuführen. Vgl. Nilsſon, Primitive Religion. (Anm. v. K.) 
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zeigte in der Art, wie abwechſelnd an ihm Hyakinthos (nach dem, als 
der Hauptperſon, das Feſt benannt war) und Apollo verehrt wurden, 
deutlich die nicht zu rechter Verſchmelzung gediehene Vereinigung ganz 
verſchiedener Kulte .. Hyakinthos war ein alter, unter der Erde hau⸗ 
ſender Localgott der amykläiſchen Landſchaft, fein Dienſt in Amy⸗ 
klae älter als der des Apollo. Aber ſeine Geſtalt iſt verblaßt, der 
olympiſche Gott, der ſich (vielleicht erſt nach der doriſchen Eroberung 
des achäiſchen Landes) neben und über dem alten Erdgeiſte feſtgeſetzt 
hat, überſtrahlt ihn, ohne doch ſeine Verehrung ganz zu verdrän⸗ 
gen ...“ So weit unfer Gewährsmann Rohde. Im Licht der Raſſen⸗ 
kunde erſcheint hier ſonnenklar: Der Raſſenzweiheit im 
griechiſchen Volkskörper entſprach eine Kultzwei— 
heit, der Raſſenſchichtung eine religiöſe Schich— 
tung. Den Dienſt des Hyakinth pflog die pelasgiſche Unterſchicht, 
die nordiſchen Eroberer hingegen verehrten den Apoll. 

Der allgemeine Unterſchied im Opferdienſt zwiſchen den Erd- und 
Himmelsgöttern war in der Regel dieſer: Den Olympiern wurde bei 
Tag geopfert, auf hohem Altar, mit aufwärts gerichtetem Kopf des 
Opfertieres. Den Erdgottheiten hingegen opferte man bei Nacht, auf 
niedrigem, oft hohlem (!) Opferherd, auf den der Kopf des Opfer⸗ 
tieres niedergedrückt wurde, damit das Blut in die Erde oder Opfer⸗ 
grube rieſelte, den Unterirdiſchen zur „Blutſättigung“. Wichtig iſt 
auch, daß die Erdgötter meiſtens an ganz beſtimmte Ortlichkeiten ge⸗ 
bunden waren, ſodaß jegliche Landſchaft ihren beſonderen Erdgeiſt zu 
haben pflegte. (Die Macht des „Toten“ war in der Mähe ſeines 
Grabes am größten.) 

In Zeiten der Not und Gefahr, wenn ſich die nordiſche Herren— 
ſchicht auf die Hilfe der Ureinwohner angewieſen ſah (mit welchen ſie 
längſt freilich zu einem Volk verwachſen war), erlangten deren chtho⸗ 
niſche Dämonen vermehrte Kraft, erneutes Anſehen. Sie tauchten aus 
ihren unterirdiſchen Verließen wieder auf, „und zwar gerade in ihrer 
alten Geſtalt als Schlangen, z. B. Kychreus!) in der Schlacht bei 
Salamis.“ Dieſe religionsgeſchichtlichen Tatſachen ſprechen fürwahr 
eine wuchtige Sprache. 

1) Kychreus, ein ſchlangengeſtaltiger Erdgeiſt, galt als ureinheimiſcher („autos 
chthoner“) erſter König und Stammesheros von Salamis. Auch Kekrops, der 
älteſte (d. h. vornordiſche) König von Attika war nach der Sage halb Menſch 
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Man iſt bis heute an die Probleme der Geſchichte, der griechiſchen 
inſonderheit, mit ungenügenden Mitteln hinangetreten. Die Erörte⸗ 
rungen über dieſe Fragen glichen nur allzu oft — um ein antikes Gleich⸗ 
nis zu gebrauchen — den Bemühungen zweier Leute, von welchen der 
eine einen Bock melkt und der andere ein Sieb unterhält. Spenglers 
geſchichtliche Romanſchriftſtellerei zählt zu den jüngſten und anſpruch⸗ 
vollſten Unternehmungen dieſer ſehr unfruchtbaren Art, die, hoch⸗ 
gelehrt und eine wortreiche Fülle von Bücherwiſſenskram ausbrei⸗ 
tend, aber auch überweiſe, ſpitzfindig, klügelnd, künſtelnd, den 
Wald nicht vor lauter Bäumen ſehen, den Kern der Dinge nicht 
erfaſſen und daher die Fragen, ſtatt ſie zu entwirren, verwirren. 
Seien wir uns auf das vollkommenſte klar darüber: Nur derjenige 
löſt die Rätſel der Geſchichte, nur der wird dieſe ſtumme Sphinx 
zum Reden zwingen, der ſich ihr naht, den Zauberſtab der Raſſenkunde 
in den Händen. Dank dieſer Wünſchelrute — die von erlauchten For⸗ 
ſchergeſchlechtern mühſam geſchaffen worden iſt — wird ſich der ſtarre 
Felſen öffnen und dem Erkenntnisdurſtigen Quellwaſſer ſpenden. 

Der Begriff der Entwicklung kann, wie dargelegt, auf die grund⸗ 
ſätzliche Verſchiedenheit zwiſchen pelasgiſchen Erdgöttern und nord⸗ 
raſſiſchen Himmelsgöttern keine Anwendung finden; hier gilt allein 
die Grundtatſache des Raſſenunterſchiedes. Sehr wohl dagegen iſt 
es angängig, für das Vorſtellungsleben jeder einzelnen Raſſe Ent⸗ 
wicklungsſtufen anzunehmen. So darf man mutmaßen, daß die An⸗ 
befung der Erde mit dem Schlangen und Phalloskult die unterſte 
Stufe des alten Mittelmeerglaubens bildete, woraus ſich alsdann 
einerſeits (unter dem Einfluß der vorderaſiatiſchen Raſſe?) der Kult 
des Dionys, andererſeits die orphiſchen Myſterien und der verhält⸗ 
nismäßig edle Demeterdienſt entwickelt haben!). Auch für die Nord— 
raſſe mag und muß man Entwicklungsſtufen anſetzen; doch dürfte 
ihr der Phalloskult z. B. erſt dann zugeſprochen werden, wenn außer 
halb Drache. Er war gegends (erderzeugt) und als Stammesheros der Bes 
gründer des attiſchen Autochthonentums. „Das Überleben von Spuren einer ganz 
unhelleniſchen Barbarei in der griechiſch⸗römiſchen Kultur“ (J. L. Myres bei 
Hoops) zeigt neben dem Phallosdienſt am klarſten dieſer Schlangenkult (Anm. 
von K. 

1) 0 man vermuten, daß auf die Ausbildung des Demeterkultes, die in Kreta 
erfolgt fein ſoll (wo eine dünne nordiſche Herrenſchicht wars), nordraſſiſcher Einfluß 
mitbeſtimmend war? Dann könnte auch die demetriſche Einehe nordiſch bedingt ſein. 

Kynaſt, Apollon 4 
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jedem Zweifel ſteht, daß andere, weniger hoch ſtehende Raſſen (wie in 
ganz Mittel⸗ und Nordeuropa die alpine, die oſtbaltiſche und ſelbſt 
die „weſtiſche“ Raſſe) ausgeſchloſſen find‘). 

(Aumerkend, aber ausdrücklich möchte ich erwähnen, daß innerhalb 
des deutſchen Volksgebietes die Völkerwanderung und die Beſiegung 
der wohl faſt rein nordblütigen Sachſen (durch den römiſchen Kaiſer 
Charlemagne) eine Schwächung der nordiſchen Raſſe zur Folge 
haben mußte, fo daß andere Raſſen und damit nicht-nordiſche Vor⸗ 
ſtellungen erſtarkten. Zu dieſen rohen, nicht⸗nordiſchen Vorſtellungen 
rechne ich beſonders die von der Walpurgisnacht, die nichts anderes 
iſt als eine deutſche Dionysfeier, entkleidet jenes noch halbäſtheti⸗ 
ſchen Anſtrichs, den ſie in Griechenland behalten hatte. Die deutſche 
Mänade ift die Blocksberghexe. Nach Schroeder und anderen find 
die Walburgen?), wo die Walpurgisfeſte ſtattfanden, urſprünglich 
Tanzplätze geweſen (Hexentanzplätze!) und bisweilen auch Wurm⸗ 
hügel (Schlangenbehauſungen!) genannt worden. Wir haben hier 
ſonach alle Beſtandſtücke der „Religion“ der Niederraſſigen beifam- 
men: Nacht, ſchamloſe, raſende Weiber, Tanzwut, Schlangen⸗ und 
Phalloskult und über allem den „Ritter mit dem Pferdefuß“. 

In der Romantik tritt dieſes Spuk⸗ und Hexenweſen überall deut⸗ 
lich hervor und beweift, daß der eine ihrer Hauptbeſtandteile unnor- 
diſcher Herkunft iſt. Erinnert ſei an Goethes Fauſt (der „Sturm 
und Drang“ war ja ein Vorläufer der Romantik) mit der deutſchen 
und klaſſiſchen Walpurgisnacht, an E. T. A. Hoffmann, an We⸗ 
bers Freiſchütz, auch an franzöſiſche Romantiker wie Victor Hugo. 
Der Hexenaberglaube, dieſer ſcheußliche Schandfleck des chriſtlichen 
Mittelalters, dem namentlich blonde Frauen zum Opfer fielen, war 

1) An der norwegiſchen Küſte hat man z. B. neben der nordiſchen die „oſtiſche“ 
Raſſe feſtgeſtellt (ſiehe Günthers Raſſenkunde Europas, Karte I- V). — Über 
die auffälligen weſteuropäiſchen Einflüſſe im ſteinzeitlichen Norden ſiehe Schuch— 
hardts Alteuropa, 6. Buch. 

) Die gelegentlich vorkommenden Namen ‚Wandelburg’ oder „Wendeburg 
dürften nach meiner Meinung auf die Slawen (Wenden) hinweiſen, die vorwie⸗ 
gend alpiner (oſtiſcher) und oſtbaltiſcher Raſſe ſind. Wichtig iſt auch die allge— 
meine raſſenkundliche Erfahrung, daß die alpine Raſſe in ganz Mittel- und 
Weſteuropa in den unfruchtbaren Wald- und Gebirgsgegenden vorherrſcht, wie 
namentlich in den Weſtalpen, im Jura, im Schwarzwald oder, was unſeren 
Fall angeht, im Harz. Dorthin nämlich war fie von der ſich ausbreitenden krie— 
geriſchen Nordraſſe zurückgedrängt worden. 
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unnordiſchen Weſens und iſt erſt durch den Humanismus der nord- 
raſſiſchen Renaiſſance nach und nach beſeitigt worden.) 

Eine chthoniſche Gottheit war auch Poſeidon (der römiſche 
Neptun), den man als Gott des Meeres kennt. Urſprünglich jedoch 
war er der Gott der fließenden, dem Schoß der Mutter Erde ent⸗ 
ſprungenen Landgewäſſer. Er iſt von Haus aus der Gott der Quellen, 
Flüſſe, Ströme. Auch den Luftſtrömen, den Winden, gebietet er, wie 
denn auch Aiolos (Aolus), fein Sohn, der Herr der Winde iſt. Daß 
dem Poſeidon Pferde und Rinder heilig waren, rührt wohl davon 
her, daß deren Weiden gern an Flüſſen liegen. Das Pferd war 
außerdem (pelasgiſcher Anſicht nach) ein Sinnbild der Unterwelt Y. 
Was aber den Poſeidon am deutlichſten als chthoniſchen Gott er⸗ 
weiſt, iſt einmal ſeine Eigenſchaft als Erderſchütterer (Erichthonios) 
und zum andern der Umſtand, daß ihm mit Vorliebe ſchwarze 
Stiere geopfert wurden. 

Zu ſeiner Umgebung gehörten die Tritonen, auf Muſcheln bla⸗ 
ſende, halb menſchen⸗ und halb fiſchgeſtaltige Geſchöpfe!), ſowie die 
Nereiden, des Nereus Töchter. Er ſelbſt hat eine der fünfzig Nerei⸗ 
den, die Amphitrite, zur Gemahlin). Nereus war nach der Sage 
der Sohn des Pontos (des Schwarzen Meeres) und der Gaia; er 
herrſchte im Agäiſchen Meer unter dem Szepter feines Schwieger⸗ 
ſohnes. Der Dreizack, mit dem Poſeidon aus Felſen Waſſer ſchlagen 
kann, iſt nichts anderes als ein dreifacher Zauber ſtab. 

Gleich dem Erechtheus geriet Poſeidon nut Athena um den Beſitz 
von Attika in Streit. Im Giebel des Parthenon war dargeſtellt, 
wie der Gott einen Salzquell entſprudeln läßt, Athena aber den 
Olbaum pflanzt und fo den Sieg erringt. Die Sage hat auch hier 
Ereigniſſe der Vorgeſchichte aufbewahrt. 

über das Weſen dieſes Waſſergottes ſchreibt Schuchhardt: „Die 
ganze Rolle Pofeidons in der Odyſſee iſt die eines abziehenden Ge⸗ 

„Das Pferd iſt urſprünglich die Erſcheinungsform des Toten, fo wie es auch 
die Schlange iſt ! ¶Schuchhardt). 

2) Diefe altmittelmeeriſchen Figuren hat der Barockſtil, eine Abbiegung und Ent⸗ 
artung der nordraſſiſchen Renaiffance ins Unnordiſche, von neuem aufgenommen. 
(Romantik und Barock find verwandt.) 

2) Eine andere Nereide war Thetis, die Mutter des Achilleus. Diefe genea⸗ 


logiſche Verbindung zeigt die Vermiſchung der 5 mit den Pelasgern (Myr⸗ 
midonen) an. 
4 
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witters. Dieſes Verhältnis iſt, wie mir ſcheint, von tiefgreifender 
Bedeutung ... Poſeidon reicht in feinem ganzen Charakter noch zurück 
in die halbtiergeſtaltige Dämonen- und Götterwelt des alten Mittel⸗ 
meeres. Seine eigene alte Erſcheinungsform iſt die des Pferdes oder 
Stieres. Er ſchläft mit Scheuſälern wie der Gorgo, der pferdeköp— 
figen Demeter, den Harpyien und hat zu Nachkommen die Kyklopen, 
die Laeſtrygonen, den Antaios, Prokruſtes, Skiron und andere Un⸗ 
holde. Gegen dieſe ganze Sippſchaft tritt hauptſächlich Athena in 
den Kampf. Sie ſelbſt oder ihre Sendlinge Herakles und Theſeus !) 
überwinden ſie und rotten ſie aus. Den Kopf der Gorgo trägt Athena 
als ihr vornehmſtes Hoheitszeichen auf der Agis.“ Der Leſer weiß, 
was er — der Raſſenlehre kundig — zwiſchen den Zeilen zu leſen hat. 
Er erkennt, daß Poſeidons Platz neben Dionys und neben Demeter 
iſt, als deren Gemahl man ihn auch nannte. Vielleicht iſt er die 
oberſte männliche Gottheit des alten Mittelmeer⸗Glaubens geweſen. 
Der eben genannte, uns allen bekannte Rieſe Antaios (Antäus), 
verdient noch einen Augenblick unſere Beachtung. Er war ein Sohn 
Poſeidons und der Gaia (Erde), alſo ein durchaus chthoniſches 
Weſen. Eben hieher rührt die bezeichnende Sage, daß er durch die 
Berührung mit ſeiner Mutter Erde immer neue Kräfte gewann. 
Er wurde niedergerungen von Herakles: dies beſagt wiederum — 
aus der Sage in die Geſchichte überſetzt — die Unterwerfung und 
Überſchichtung der Pelasger durch die nordiſchen Hellenen. 
Töchter der Gaia waren auch die ſchlangenhaarigen Erinyen, 
unterirdiſche, geſpenſtiſche Rachedämoninnen. Sie beſtraften am 
furchtbarſten den Muttermord, der mittelländiſch-mutterrechtlichen 
Lebensanſicht gemäß. Die Oreſtesſage zeigt den Gegenſatz zwiſchen die⸗ 
ſer Anſicht und der Auffaſſung der Hellenen, denen der Mord des 
Gatten und Familienhauptes nicht minder ſchlimm, vielleicht ſchlim⸗ 
mer erſchien. In dieſem Widerſtreit nahm übrigens Athena eine Ver⸗ 
mittlerſtellung ein. Apollon hatte dem Oreſt geboten, feinen ermor- 
deten Vater Agamemnon an ſeiner ehebrecheriſchen Mutter zu rächen. 


1) Ein Schützling der Athena war auch Odyſſeus. Er hat bekanntlich, wie in 
der Odyſſee erzählt wird, den Polyphem, einen Sohn des Poſeidon, geblendet 
und ſich dadurch den Zorn des Meeresgottes zugezogen. Der Kyklop Polyphem 
war ein Höhlenbewohner und erweiſt ſich ſchon damit als chthoniſches Weſen. 
(Anm. von K.) 
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Dreft gehorchte dem Gebot, ward angeklagt, jedoch vom Areopag 
freigeſprochen. Als die Erinyen nach dieſem Freiſpruch aufs äußerſte 
erbittert waren, wurden ſie von Athena beſänftigt, in Athen ange⸗ 
ſiedelt und ſeitdem auch Eumeniden (d. h. Wohlgeſinnte) geheißen. 
In dieſer Sage drückt ſich ein Ausgleich zwiſchen helleniſcher und 
pelasgiſcher Sitte und Rechtsauffaſſung aus. Erwähnenswert iſt 
noch, daß ſich im Eumenidenheiligtum auch ein Standbild der Gaia 
befand neben denen des Hades und des Hermes. 

Unſer beſonderes Augenmerk verdienen nun noch Hera und na— 
mentlich Hermes. Auch Hera, obwohl Gemahlin des Himmelsherr⸗ 
ſchers, iſt uranfänglich nach allem Anſchein eine mütterliche Erd— 
göttin geweſen. Einerſeits nämlich war ſie Betreuerin der Ehe und 
des Frauenlebens!), andererſeits hatte fie (nicht weiter aufgeklärte) 
Beziehungen zum Waſſer; durch beides tritt fie in die Nähe von 
Demeter und Poſeidon. Wie jener Göttin war auch ihr die Kuh 
heilig, ja fie ward urſprünglich wohl in Kuhgeſtalt gedacht, wes⸗ 
halb ſie bei Homer noch (der die pelasgiſchen Kraßheiten überall mil⸗ 
dert) die Rindäugige heißt. Den Thebanern hat ſie die Sphinx ge⸗ 
ſandt, ein halbtieriſches Ungeheuer?). Mehr noch: fie hat die Hydra 
von Lerna, ſie hat den Löwen von Nemea genährt und aufgezo⸗ 
gen; aus Grimm darüber, daß Zeus ohne ſie die Athena hervor⸗ 
gebracht, hat Hera ohne Zeus das Schlangenungeheuer Typhon ge⸗ 
boren. Athenas Schützling Herakles war ihr verhaßt; zur Tötung 
des Neugeborenen ſchon ſandte ſie Schlangen aus und ſpäter ſchlug 
ſei ihn mit Wahnſinn, demſelben Unheil, das Dionys über ſeine 
Widerſacher ſchickt. 

Daß Hera des Zeus Gemahlin war, beweiſt, welche beträcht⸗ 
lichen Zugeſtändniſſe die nordiſchen Hellenen dem Glauben der 
Pelasger hatten einräumen müſſen; aber der übliche Ehezwiſt zwi⸗ 
ſchen dem Paar zeigt weiter an, wie ſchwer die beiden fo verfchieden- 
artigen Gottheiten vereinbar waren. 


1) Als Göttin der Entbindung und Menſtruation hatte die Hera gleich der Juno 
auch Beziehungen zum Mond. Auch von Artemis iſt ähnliches zu ſagen; ſie hat in 
dieſer Eigenſchaft wohl ſtarken pelasgiſchen Einfluß erfahren. 
2) Der mit der Sphinxſage verknüpfte Sturz in die Tiefe iſt ſehr bezeichnend: er 
ift eine offenkundig chthoniſche Erſcheinung, weil bewirkt . die Anziehungs⸗ 
kraft der Erde. 
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Was Herakles!) betrifft, fo ſei hier eingeſchaltet, daß feine ſagen⸗ 
haften zwölf Arbeiten ſich ſamt und ſonders als Unternehmungen 
verſtehen laſſen, gerichtet gegen Weſen und Dinge, die im chthoniſch 
beſtimmten Altmittelmeer irgendwie furchterweckend oder heilig waren. 
Ganz klar iſt dieſe ſozuſagen antipelasgiſche Bedeutung des echt 
nordiſch⸗helleniſchen Helden — aus der die hohe Verehrung ſich er⸗ 
klärt, die er im nachmaligen nordiſch-bedingten Hellas überall genoß 
— hinſichtlich der lernäiſchen Schlange, des nemeiſchen Löwen und 
des kretiſchen Stiers. Doch auch die Gegenſtände der übrigen Taten 
laſſen ſich mehr oder weniger leicht ſo deuten. Die menſchenfreſſen⸗ 
den Stuten des Diomedes, die Rinder des Geryones, eines dreileibi- 
gen Ungetüms, die Ställe des Augias') weiſen auf die Verdämo⸗ 
nung oder Dämonenverbindung des Pferdes und des Rindes, die wir 
bei der Betrachtung von Hera, Poſeidon und Demeter kennen gelernt 
haben. Auch der erymanthiſche Eber gehört in die Reihe der erdlichen 
Kulte: beſonders dem Dionys und der Demeter wurden Schweine 
geopfert; den römiſchen Erdmüttern Tellus und Ceres pflegte man 
trächtige Kühe oder Schweine darzubringen. Dem gleichen Kreis ge⸗ 
hört die Hindin an; ſie war vor allem das Tier der Artemis, 
die vielfach ganz und gar mit Erdgöttinnen, wie der Perſephone, 
verſchmolzen war. (Die Mänaden vermummten ſich in Rehfelle; 
in den eleuſiniſchen Myſterien wurde der Einzuweihende in ein 
Hirſchkalbfell gekleidet.) Die menſchenfreſſenden ſtymphaliſchen Vö— 
gel ſind ebenfalls den tiergeſtaltigen Dämonen des alten Mittel⸗ 
meeres zuzuzählen. Man dachte ſich die Seelen der Verſtorbenen 
(dies namentlich in Agypten) oft als Vögel. Ein fraglos chthoni⸗ 
ſches Tier iſt der Höllenhund Kerberos. Überhaupt galt der Hund, 
der bei den Pelasgern, wie heute noch im Orient, halbwild war und 
von Aas und Leichen lebte, als Begleiter der Toten und der Mächte 


) Über H. ogl. Gruppe's ausführlichen Artikel in Paulys RE., Suppl. III. 

) Die Herden hatte Augias von feinem Vater Helios zum Geſchenk be- 
kommen. Dieſer Sonnengott war, ſeltſam zu ſagen, ein pelasgiſcher Himmelsgott, 
nämlich das meiſt ſehr im Hintergrund bleibende männliche Zubehör zur Allmutter 
Erde (die ſich ſpäter zu Demeter, Hera und anderen Erdgöttinnen verdichtete und 
berbeſonderte). Helios wurde wahrſcheinlich auch als Stier gedacht und fo der 
Erde als einer Kuh gegenübergeſtellt. In Korinth, wo Helios auch als Gewitter— 
gott erſchien, konnte Zeus nicht neben ihm aufkommen. Da und dort Wes 
wurde er mit Zeus verſchmolzen (Zeus⸗Stier in der Europa⸗Sage). 
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der Unferwelf!). Der Gürtel der Amazonenkönigin betrifft das fagen- 
hafte Weibervolk, das neben Ares eine chthoniſch-mütterliche Artemis 
verehrte und dem eifrigſten Gräberkultus frönte. Es bleiben noch die 
Apfel der Heſperiden. Einen ſehr deutlichen Wink gibt ſchon der 
Rieſendrache, der nach der Sage die Apfel bewachte. Wir wiſſen 
ferner: „Die Apfel und beſonders der Granatapfel ſpielten im Kul⸗ 
tus der Unterirdiſchen eine große Rolle“.2) Es handelt ſich zunächſt 
ganz allgemein um den chthoniſchen Baumkult, den es auch im 
Dionyſosdienſt gab. (Mach Wide war ein in Bäumen wohnender, 
„baumhafter“ Dionys ſogar von alters her in Griechenland ver⸗ 
breitet.) Dazu kommt dann als ausſchlaggebender Punkt die Ahnlich⸗ 
keit zwiſchen Apfel und weiblicher Bruſt, die nicht nur wegen der 
Form der beiden Vergleichsſtücke, ſondern auch ihres Inhalts wegen 
— beide ſind labenden Saftes voll — nahelag. Der Apfel war übri⸗ 
gens auch ganz befonders der Aphrodite heilig). Das Allgemeinſame 
endlich bei Baum wie Apfel und Euter iſt das Safterfüllte, Saft⸗ 
ſtrotzende, alſo ein dionyſiſches Hauptmerkmal. 

Nach ſeinem Tode ward Herakles zum Halbgott erhöht. Vom 
ſaitenſpielenden Apoll begleitet, führt ihn Athena im Viergeſpann 
zum Olymp empor. Dieſe ſo ſchöne Sage zeigt vielleicht deutlicher als 
alles andere an, wohin Herakles gehört!). 

Daß Hermes von Hauſe aus ein Erdgott war, geht ſchon aus 
feinem Beinamen chthonios hervor. Er war an erſter Stelle, hierin 
dem Dionys von Grund aus ähnlich, ein Gott des Wachstums 
und der Fruchtbarkeit). Um feinen Stab winden ſich Schlangen, die 

1) Die nordischen Griechen betrachteten den halbwilden Hund wegen ſeines 
öffentlich⸗obſzönen Gebarens als Sinnbild der Unzucht. Auf Delos, der Geburts⸗ 
ſtätte Apolls, wurde kein Hund geduldet. 

2) Aus Wide, Lakoniſche Kulte, 1874. — Der Granatapfel galt als Speiſe 
der Unterirdiſchen. 

3) Apfel, Weib und Schlange vereint zeigt der babyloniſche Sündenfallmythos. 
Dazu die echt unnordiſche Auffaſſung des Geſchlechtlichen als etwas Sündhaften! 

4) Dennoch muß Herakles da und dort pelasgiſchen Erddämonen („Heroen“) 
angeglichen worden ſein. Dies laſſen ſeine „Himmelfahrt“ und ſein gewaltſamer 
Tod (durch das vergiftete Gewand der Deianira) mutmaßen, die dem Sterben und 
Wiederauferſtehen jener Götter ähneln. Auch die Silbe Her, die ebenſo in 
Hera und Hermes vorkommt, dürfte unnordiſch (nicht⸗indogermaniſch) fein; doch 
bleibe dieſe Frage den Sprachkennern überlaſſen. 

5) Ich folge in der Hauptſache dem Artikel „Hermes“ in Paulys RE. 
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Zeichen der Erde und der Unterwelt. (Der Stab ſelbſt iſt nichts 
anderes als der Zauberſtab der Wilden, bei Homer abgemildert 
zu einem Boten⸗ und Wanderſtab.) Hermes geleitet die Seelen 
der Verſtorbenen in den Hades; er iſt der Totenführer. Wie Dionys 
waren ihm Höhlen heilig, er ſoll ſogar in einer Höhle geboren ſein, 
ein Merkmal, das er mit dem perſiſchen Mithra teilt. Als Wind⸗ 
gott — weswegen oft geflügelt vorgeſtellt — ſteht er neben dem 
Wind⸗ und Waſſergott Poſeidon; doch auch zum fließenden Waſ⸗ 
fer hat er wie Hera und Poſeidon Beziehungen). Mit dem ge⸗ 
heimnisvollen, angeblich aus Phönizien herſtammenden Kabirenkult 
der Inſel Samothrake war Hermes eng verbunden; einer von ihnen 
ward ihm ſogar gleichgeſetzt, ein anderer dem Dionys?). 

Der Phallos, das zauberiſche Zeichen des animaliſchen und vege⸗ 
tativen Wachstums, iſt auch ſein Symbol geweſen. „Ihm waren 
urſprünglich und vor allem die Hermen, deren wichtigſtes Kenn⸗ 
zeichen das männliche Glied war, geweiht, er wurde endlich geradezu 
als Phales verehrt. Zuerſt gilt dieſe Seite ſeines Weſens der Frucht⸗ 
barkeit der Menſchen ... Darauf gehen auch feine eigenen vielen 
Liebſchaften zurück.“ Er wird in Liebesangelegenheiten angerufen, 
ſchlüpfrige Witze ſind an dem „Gott“ nichts Ungewohntes. Als 
Herr der Liebe kommt er auch in den Zauberpapyri vor. Er führt 
die Liebespaare zuſammen, göttliche ſowohl wie menſchliche; er hat 
z. B. den Herakles der Omphale verkauft. „Es wäre gar nicht auf⸗ 
fallend, wenn er in einem römiſchen Drama als Leno (d. h. als 
Kuppler) aufträte.“ 

„Dann wirkt Hermes als Fruchtbarkeitsgott vornehmlich unter 
den den Menſchen nützlichen Tieren, als Gott der Zeugungskraft 


) Vielleicht drückt ſich darin die (von der modernen Phyſik und Phyſiologie 
noch nicht erforſchte) Tatſache des „tieriſchen Magnetismus“ aus, der nament⸗ 
lich, wie die ſog. Rutengänger zeigen, auf fließendes Waſſer (und zwar auch auf 
unterirdiſch fließendes!) reagiert. 

) Was den Zuſammenhang mit Phönizien anbelangt, fo iſt es wahrscheinlich, 
daß hier gemeinſame Urkulte des Oſtmittelmeeres vorliegen. In Eberts Real⸗ 
lexikon der Vorgeſchichte heißt es unter, Agäiſcher Einfluß auf Paläſtina⸗Syrien“: 
„Daß in der Steinzeit ein enger Kulturzuſammenhang zwiſchen Paläſtina⸗Syrien 
und dem Mittelmeergebiet beſtanden hat, darüber kann heute kein Zweifel mehr 
ſein, wenn wir auch heute noch nicht imſtande ſind, dieſe Verbindungen im ein⸗ 
zelnen klarzulegen.“ 
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männlicher Haustiere. Der Widder und der Bock find ihm heilig.“ 
In den Myſterien der Kybele ſpielte der Hermeswidder „eine obſzöne 
Rolle“. Auch mit der Aphrodite war Hermes oft verbunden; der 
geile Bock war beiden „heilig“. Gleich feinem Sohn, dem bods- 
füßigen Pan, iſt er ſonach ein Gott der Herden und ihrer kräftigen 
Vermehrung !). Schließlich befördert er jegliches Wachstum der Na⸗ 
tur; fo ſchenkt er beiſpielshalber „viele Reben“. (Die Mächſtver⸗ 
wandtſchaft mit Dionys iſt auch hier auffällig.) 

„Wegen der ſchützenden Kraft des Phallos hat man die phalli⸗ 
ſchen Bilder des Hermes, die Hermen, zum Schutze alles privaten 
und öffentlichen Beſitzes und auch zur Sicherung der Wege und 
des öffentlichen Verkehrs ſeit den älteſten Zeiten in Griechenland an- 
gewandt. Dieſe Seite des Hermes iſt auf feine urſprüngliche Bedeu⸗ 
fung als Totengott und Schützer gegen alle Geſpenſter, die an die⸗ 
ſen kritiſchen Stellen lauern, zurückzuführen.“ Hermes galt demzu⸗ 
folge den Pelasgern einerſeits als phalliſcher Gott des Wachstums 
und Gedeihens und mithin als Glückbringer, andererſeits als Herr 
der Toten, der beſonders die Macht hat, die böſen Geiſter, die am 
meiſten die Kreuzwege unſicher machen, abzuhalten. Wie bei den 
wildeſten Völkern, wie in Altbabylonien, wie bei Dionys gewahrt 
man auch bei Hermes hier Phalloskult, dort Geſpenſterfurcht. 

Die Hermen ſtanden auch als Grenzmarken und Wegweiſer in der 
Stadt und auf dem Land. Hiezu iſt ſpäter die Sage erfunden wor⸗ 
den, er ſei der erſte geweſen, der Wege angelegt habe. „Ganz natür⸗ 
lich ſtand er dann auch im Mittelpunkt des öffentlichen Verkehrs, 
auf dem Markte. Seine Bedeutung als Gott des Marktes hat ſich 
dann immer mehr nach der Seite des Handelsverkehrs geneigt.“ Als 
Gott der Herden und des Handels könnte man Hermes wohl auch 
den Gott des Viehhandels heißen. Nach Rom kam er faſt ausſchließ⸗ 
lich als Handelsgott und erhielt deshalb den Namen Mercurius 
(mercari, kaufen, mereri, verdienen). „Die Fürſorge für den Ge- 

5) Als ſolcher tritt der pelasgiſche Gott mit dem nordiſchen Herdenbeſchützer 
Apoll in Wettbewerb. Im Kultus der Palaiſtra (Ringerſchule) waren beide 
vereinigt. (Der nordraſſiſche Förderer der heranwachſenden Jugend war Apoll; 
darüber ſpäter.) Mit Herakles zuſammen erſcheint Hermes gleichfalls als Gott 
der Leibesübungen und Wettkämpfe. Vielleicht iſt dieſe Eigenſchaft erſt von den 
nordiſchen Hellenen in Hermes hineingetragen worden, doch fußt ſie darauf, daß 
er ein Gott des Wachstums und kräftigen Gedeihens war. 
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treideimport aus dem griechiſchen Süden fand... ihren ſakralen 
Ausdruck in der Weihung eines Tempels des Gottes Mercurius, 
mit der zugleich eine Art Getreidebörſe und die Stiftung einer Kauf⸗ 
mannsgilde verbunden war!).“ Ein glücklicher Fund, ein fetter Ge⸗ 
winn ſind Gaben des Hermes. „Der gefüllte Geldbeutel wird ſein 
Symbol.“ Auf unbedingte Ehrlichkeit kommt es dabei nicht eben an. 
In Pergamon pflegten die Kaufleute, die unerlaubte Wechſelgeſchäfte 
gemacht hatten, ſich von der eidlichen Verſicherung durch eine Ab⸗ 
ſchlagszahlung loszukaufen, die man das „Geld für Hermes“ nannte. 

Als „Gott“ der Liſt, ſogar der Diebe, ſtiehlt er Apollon Rinder⸗ 
herden, wird entdeckt, aber verteidigt ſich geſchickt vor Zeus. Verleiht 
und fördert er doch auch die Redegabe. Die Diebskunſt hat er auch 
ſeinen Sohn Autolykos gelehrt, der dadurch eine ebenſo wohlgefüllte 
Höhle wie ſein Vater aufzuweiſen hat. Auch mit der Wahrheit 
nimmt es Hermes nicht genau; zu feiner Geſchwätzigkeit?) geſellt 
ſich die Lügenhaftigkeits). Er iſt der Gott des Meineids! Seine Gabe 
an die Pandora beſtand in Lügen und Schmeichelei. Nach Strabo 
verdanken die Araber ihr lügenhaftes Weſen ihrem Vater Hermes. 

Betrachtet man des Hermes Charaktereigenſchaften im Licht der 
Raſſenſeelenkunde, ſo findet man durchweg das Weſen des Süd⸗ und 
Morgenländers. Die Redegewandtheit und Zungenfertigkeit iſt eine 
der hervorſtechendſten Eigenſchaften der Mlittelmeerraffet). Die ver⸗ 
wandte ſchauſpieleriſche Fähigkeit eignet der mittelländiſchen Raſſe 
ſowohl wie der vorderaſiatiſchen). Beiden Raſſen gemeinſam iſt 
ferner der (mehr weibliche als männliche) Hang zur Liſt, die Luſt am 

1) Siehe Wiſſowa, Religion und Kultus der Römer. — Bei den Griechen 
trieb kein freier (d. h. nordraſſiſcher) Mann Handel. 

2) Man halte dagegen das wortkarge, „lakoniſche“ Weſen der nordi⸗ 
ſchen Spartaner. (Im heutigen Deutſchland ſind die wortkargſten Menſchen die 
Weſtfalen, weil noch am meiſten nordiſch.) 

3) Dagegen haßt Achilleus eine Lüge „wie die Pforten der Hölle“. Goethes 
Iphigenie, aus nordiſchem Geiſt erſchaut, vermag nicht zu lügen. 

4) Auf religiöſem Feld gehört zur Beredſamkeit die Predigt, zum nordiſchen 
Weſen ehrfürchtiges Schweigen. Über das vorderaſiatiſche Verkündertum, das 
das werbende Wort als Mittel gebraucht, ſiehe Günthers Raſſe und Stil. 

) Vgl. auch hiezu Günthers Raſſe und Stil. Die Juden, die hauptſäch⸗ 
lich der vorderaſiatiſchen Raſſe angehören, ſind geborene Maskenträger. Über 


die raſſiſche Zuſammenſetzung des jüdiſchen Volkes ſiehe Günthers 1 
des deutſchen Volkes, Anhang. 
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Witz und die ungezügelte Geſchlechtlichkeit. Dazu kommt endlich be- 
züglich Hermes’ die ausſchließlich vorderaſiatiſche Eigenſchaft einer 
außergewöhnlichen Handelsbegabung und kaufmänniſchen Geſchick— 
lichkeit. Im Reallexicon der Vorgeſchichte heißt es über den homo 
tauricus, d. h. die vorderaſiatiſche Raſſe: „Sie zeichnet ſich be- 
ſonders durch eine ausgeſprochene geſchäftliche Begabung und ein in 
geſchäftlichen Dingen ſehr weites Gewiſſen aus!). Damit verbunden 
iſt große Klugheit und die Fähigkeit, ſich in die Seele anderer Men⸗ 
ſchen hineinzufühlen und ſich die Schwächen des andern geſchickt zu- 
nutze zu machen. Der Geiſt der Raſſe iſt in ausgeſprochener Weiſe 
auf das Mützliche und Angenehme, aber durchaus nicht auf das 
Ideale gerichtet.“ 

Sehr wichtig iſt dieſes: Hermes war bei Homer Hauskoch?), Mund⸗ 
ſchenk, Bote, überhaupt Diener der Olympier. „Als gewöhnlicher 
Diener des Zeus und der Götter iſt Hermes das ganze Altertum 
durch viel gefeiert worden... Er iſt vielleicht eben in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft den Herzen ſeiner Verehrer näher als die anderen Olympier 
getreten: „Er hat allerlei menſchliche Tätigkeit, auch die geringſte, an⸗ 
ziehend und angeſehen gemacht.“ Die niedrigſten Klaſſen der Griechen 
haben in ihm ihr göttliches Vorbild zum Guten und zum Schlechten 
gefunden, und die Dichter haben ihn mit einer Laune und einer in⸗ 
timen Vertraulichkeit behandelt wie keinen andern der Olympier!).“ 
Wir ſehen hier: Wie die Pelasger von den Hellenen unterworfen 
und dienſtbar gemacht worden waren“), fo erſcheint auch Hermes, die⸗ 
ſer handgreiflich pelasgiſche Dämon, als dienſtbarer Geiſt im olym⸗ 
piſchen Götterkreis. Die Gleichläufigkeit ſpringt in die Augen. 

1) Den Mangel an Gewiſſen hat man auch an der Mittellandraſſe bemerkt. 
So läßt z. B. Thomas Mann den „Tonio Kröger“ ſagen: „Dieſe Romanen haben 
kein Gewiſſen in den Augen.“ 

2) Als Koch kommt Hermes vom Herde ſchwarz hervor. Das iſt die Farbe 
des Chthoniſchen, doch nach homeriſcher Weiſe ins Harmloſe umgedeutet. 

3) Ahnlich iſt Dionys, den man ſich gerne weintrunken dachte, nicht ſelten ein 
Gegenſtand des Spotts geweſen. Von Ariſtophanes wird er z. B. (nach Scho⸗ 
penhauer) als „der erbärmlichſte Geck und Haſenfuß“ hingeſtellt. Dagegen hat 
ſich an Apollons ehrfurchtgebietende Geſtalt kein Spötter gewagt. 

4) Es ſei betont, daß die griechiſchen Sklaven gut behandelt wurden. Die 
Sklaverei der Griechen war ein geringeres Übel als die häßliche Knabenliebe, 
beide zuſammen waren weniger ſchlimm als die unmenſchliche Scheußlichkeit des 
chriſtlich⸗-mittelalterlichen Scheiterhaufens. 
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Auch dem Glauben an Hermes waren myſterienhafte Vorſtellun⸗ 
gen über die Vereinigung des Menſchen mit der Gottheit eigen, die 
zudem ſchlagende Beziehungen zu dem mütterlich⸗chthoniſchen Gedan⸗ 
kenkreis aufweiſen. Ein Beiſpiel und Beleg dafür iſt ein Gebet, das 
ſich in einem Londoner Papyrus findet und lautet: „Komm (zu) 
mir, Herr Hermes, wie die Leibesfrucht in den Schoß der Weiber!).“ 
Der Hermesglaube hing außerdem zuſammen mit dem wüſteſten 
Zauberaberglauben. Dies geht hervor aus den zahlreichen Zauber⸗ 
täfelchen attiſcher Herkunft, auf denen neben Ge (= Gaia, Erde) na- 
mentlich Hermes beſchworen wird. Beſagte Täfelchen wieſen das 
Bild eines dem Anfertiger verhaßten Menſchen auf; wurde es durch⸗ 
ſtochen, fo wurde auch der Abgebildete vernichtet). 

Gleichwie die Ge iſt Hermes katochos, d. h. ein Erdgeiſt, der die 
Seelen in der Erde zurückhält. Er führt nicht nur die Toten in die 
Unterwelt, er hält fie auch dort feft?). Aus dieſem Grunde wurden, 
wie wir ſchon ſahen, die Hermesbilder allenthalben, beſonders an 
Kreuzwegen, wo die Geſpenſter am liebſten umgehen, zur Abwehr 
aufgeſtellt. So iſt denn Hermes, genau wie Dionys, vor allem auch 
ein Herr der Toten. Dabei müſſen wir uns ſtets gegenwärtig halten, 
daß nach der Anſicht der Pelasger der „Tote“ kein weſenloſer, kraft⸗ 
loſer „Schatten“ war, — das iſt homeriſch-nordiſche Auffaſſung — 
ſondern ein Dämon, ein unſichtbarer Geiſt, der unter Umſtänden 
ſchreckliche Macht beſitzt. 

Die beiden Pole der unnordiſchen Weltanſicht: die animaliſch⸗ 
vegetative Diesſeitsbejahung, beſtehend in der Anbetung der Frucht⸗ 
barkeit, des Wachstums, des Phallos und der Sinnenliebe, und das 
Gegenteil davon, das Grauen vor dem Tod, der Totenkult und die 
Geſpenſterfurcht, bekunden ſich im Dienſt des Hermes gleich deutlich 
wie bei Dionys. Wie dieſer herrſcht auch Hermes über die Lebenden 
und über die Toten. Er iſt ein Gott der Irdiſchen, des Irdiſch— 
allzu⸗Irdiſchen, doch auch des und der Unterirdiſchen. Hermes und 
Dionys, der eine wie der andere, ſind in gewichtigſter Eigenſchaft Dä⸗ 

1) Siehe Dieterich, Eine Mithrasliturgie, 1903. 

2) Vgl. hiezu Jevons, Die gräcositalifhe Magie, bei Hoops, a. a. O. 

) Nach Gruppe hielt man Hermes auch für den Befreier derjenigen Seelen, 


die ins Elyſion kommen durften. Daher vielleicht ſein Name „Guter Bote“ 
(Euangelos). N 
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monen der Yinfternis!). (Demgegenüber erhob ſich, hell, hoch und 
groß, Apollon, ein Gott des Lichts, des Irdiſchen und Überirdiſchen. 
Das wird der zweite Teil vorliegender Schrift dartun.) 

Ein Lieblingsgedanke des 19. Jahrhunderts war neben dem der 
Entwicklung der von der Umwelt, vom „Milieu“. Auch auf das 
griechiſche Weltbild hat man die Umwelt als Erklärungsgrund ange⸗ 
wandt und aus dem hellen ſüdlichen Himmel die helle griechiſche Weltan⸗ 
ſchauung ableiten wollen. Ein fruchtloſes Beginnen. Wir ſehen heute, daß 
unter genau demſelben Himmel, in der nämlichen Umwelt, in der nämlichen 
Landſchaft vor den Griechen Homers ein dunkler, finſterer Dämo⸗ 
nenaberglaube herrſchte, und daß er, den eine Zeit lang der helleniſche 
Stern hell überſtrahlte, mit dem Verſinken dieſes Sternes neu er⸗ 
ſtarkte. Das, was die Lebensanſicht und den Glauben zu allererſt be⸗ 
ſtimmt, iſt eben nicht die Umwelt, ſondern die Inwelt, iſt der an 
ganz beſtimmtes Blut gebundene Geiſt. (Unter „Blut“ hat man 
mit Ariſtoteles jene zielſtrebigen „Entelechien“ zu verſtehen, die, 
neben und über den phyſikaliſchen und chemiſchen Kräften wirkſam, 
den organiſchen Leib der Pflanzen und Tiere aufbauen und lebendig 
erhalten. Ihre Verſchiedenheiten bedingen auch die Gattungen, Arten 
und Raſſen der Lebeweſen. Auch die Entelechien gehorchen dem Geſetz 
der Kauſalität, aber ſie ſind nicht mathematiſch erfaßbar.) 

Während der Kult des Dionys erſt in der Zeit nach Homer zu 
ſeiner eigentlichen Höhe kam, iſt umgekehrt der Hermesglaube wahr⸗ 
ſcheinlich vor Homer, im rein pelasgiſchen Zeitalter, viel kräftiger und 
umfaſſender geweſen. Die homeriſchen Griechen haben dieſem Glau⸗ 
ben nicht nur das Niedrige und Rohe!) fo weit als möglich abge- 
ſtreift, ſondern ihn auch zurückgedrängt. Die widerſpruchsvolle Tat⸗ 
ſache aber, daß dieſer Erddämon Hermes überhaupt als „Himm⸗ 
liſcher“, als ein Olympier erſcheinen konnte (obſchon in dienender 


1) Entſprechend dem Polgegenſatz Phalloskult⸗Totenkult enthält dieſe Nacht: 
anſicht, wie oben gezeigt, die Zweiheit von Liebesnacht und Grabesnacht. 

2) Der Hermesglaube bekundet aufs klarſte „die urſprüngliche prä-helleniſche 
Denkweiſe, den wahren Moraſt, aus dem Hellas emporſtieg“ (Murray bei 
Hoops). — Die Greuel der Atreus-⸗Thyeſtes⸗Sage, die Menſchenfreſſerei ver- 
raten, ſind ohne Zweifel pelasgiſcher Herkunft; denn zu ihren bewegenden Um⸗ 
ſtänden gehört das goldvließige Lamm, das Atreus von Hermes erhalten hatte. 
Daß Atreus als Vater des Agamemnon galt, zeigt wieder die Verſchmelzung der 
Achäer mit den Pelasgern an. 
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Stellung), beweiſt: Die nordiſchen Hellenen müffen im Dunkel der 
Vorgeſchichte ſich genötigt geſehen haben, die bedeutendſten Erdgott⸗ 
heiten der Ureinwohner Griechenlands in den Kreis ihrer Himmels⸗ 
götter aufzunehmen, — ein Vorgang der Angleichung und Ver⸗ 
koppelung, der ein Pantheon geſchaffen hat, deſſen innere Spannun⸗ 
gen (Hera gegen Zeus, Hermes gegen Apollon, Athena gegen Po⸗ 
ſeidon) nie ganz verwiſchbar waren. 

Wir können dieſen Vorgang übrigens auch von der anderen Seite 
her verfolgen. Die Pelasger, ſo berichtet Herodot, hätten urſprüng⸗ 
lich die Namen der olympiſchen Götter nicht gekannt. „Sie brach⸗ 
ten den Theoit) Opfer und beteten zu ihnen.“ Erſt ſpäter hätten fie 
nach Dodona (der Zeusorakelſtätte) geſandt und angefragt, ob ſie jene 
beſtimmten Götter mit ihren befonderen Namen und Eigenſchaften 
und „olympiſchen Wohnſitzen“, die nach Griechenland gekommen, 
aber in gewiſſem Sinn noch ausländiſch wären, verehren ſollten. 
Das Orakel antwortete mit Ja. Der engliſche Gelehrte Murray 
hat in einem beachtenswerten Vortrag?) in Anknüpfung an die Hero⸗ 
dot⸗Stelle den Schluß gezogen, „daß der Gegenſatz zwiſchen dieſen 
Medizin⸗Häuptlingen (d. h. den Theoi) und den homeriſchen Göt⸗ 
tern einer der Hauptunterſchiede zwiſchen der helleniſchen und der 
prähelleniſchen Religion iſt.“ Beſagten Unterſchied zwiſchen helleniſch 
und vorhelleniſch auf das geſamte Gebiet der griechiſchen Religion — 
unter Zugrundelegung des Raſſenunterſchiedes — auszudehnen, iſt 
die Abſicht der vorliegenden Unterſuchung. Wir werden noch ſehen, 
daß der trennende Schnitt insbeſondere mitten durch den olympiſchen 
Götterkreis gezogen werden muß. 

Nach Phönizien weiſt eine Linie auch von Dionyſos aus. Denn 
feine Mutter Semele, die urſprünglich wohl eine phrygiſch-thrakiſche 
Erdgöttin geweſen war, galt als Tochter des Königs Kadmos von 
Theben, dem phöniziſche Herkunft nachgeſagt wurde. 

Zum Schluſſe dieſes erſten Teiles ſei noch auf ein beſonders 
eigentümliches Merkmal des Dionyſoskultes hingewieſen, das der 
folgende Satz in Burckhardts Griechiſcher Kulturgeſchichte beleuchtet. 
„Von allen Göttern unterſcheidet ſich dieſer nur halbgriechiſche Dio- 

1) In dieſem Fall ein griechiſches Wort für die zahlreichen pelasgiſchen Dämo⸗ 
nen. Ahnliches gilt vom Wort Heros. 

2) „Die frühzeitige griechiſche Epik“, überſetzt von Hoops a. a. O. 
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nys nicht bloß darin, daß er als ein Kommender, als ein Fremder 
auftritt, ſondern daß er in fanatiſcher Weiſe Huldigung und Be— 
kenntnis verlangt. Er allein verrät Beſorgnis und Wut, wenn ihm 
nicht überall gedient wird.“ Hier zeigt ſich eine auffallende Ahnlichkeit 
mit jener pfäffiſch⸗eiferwütigen Unduldſamkeit der Religionen des ſe⸗ 
mitiſchen Orients, die beſonders den Judengott kennzeichnet (der keine 
anderen Götter neben ſich duldet) und die man in geraden Gegenſatz 
zu der weitherzigen Duldſamkeit der Nordraſſe und ihrer Götter ſtellen 
muß. Man darf behaupten, daß die Religionskriege und religiöſen Ver⸗ 
folgungen!) des Mittelalters in dieſer Unduldſamkeit und Rachſucht des 
jüdiſch⸗chriſtlichen Gottes ihre Wurzel haben?). Schopenhauer ſchreibt 
hierüber: „Wahrlich dies iſt die ſchlimmſte Seite der Religionen, 
daß die Gläubigen einer jeden gegen die aller anderen ſich alles er⸗ 
laubt halten, und daher mit der äußerſten Ruchloſigkeit und Grau⸗ 
ſamkeit gegen ſie verfahren: ſo die Mohammedaner gegen Chriſten 
und Hindu; die Chriſten gegen Hindu, Mohammedaner, amerika⸗ 
niſche Völker, Neger, Juden, Ketzer u. ſ. f. Doch gehe ich viel⸗ 
leicht zu weit, wenn ich fage alle Religionen: denn zur Steuer der 
Wahrheit muß ich hinzufügen, daß die aus dieſem Grundſatz ent⸗ 
ſprungenen fanatiſchen Greuel uns eigentlich doch nur von den An⸗ 
hängern der monotheiſtiſchen Religionen, alſo allein des Juden— 
tums und feiner zwei Verzweigungen, Chriſtentum und Iflam, be- 
kannt ſind.“ (Dialog über Religion, Parerga II.) 

Die gewonnenen Ergebniſſe ſeien in der nachfolgenden Überſicht 
veranſchaulicht und zuſammengefaßt. Da die vornordiſche Mittel⸗ 
meerwelt eine polar getrennte Zweiheit aufweiſt, erhalten wir 


1) Zu den ſchändlichſten Kapiteln der Weltgeſchichte gehört das Gerichtsver⸗ 
fahren gegen Galilei, den Begründer der neuzeitlichen Naturwiſſenſchaft. 

2) Über die Unduldſamkeit des Chriſtentums der erſten Jahrhunderte ſiehe 
auch Pöhlmann, Die Weltanſchauung des Tacitus, 1913. Im Neuen Teſtament 
finden ſich übrigens Vorklänge dieſes haßſtiftenden Fanatismus. Erinnert ſei an 
Matthäus 10: „Denn ich bin gekommen, den Menſchen zu erregen wider ſeinen 
Vater und die Tochter wider ihre Mutter und die Schnur wider ihre Schwieger; 
und des Menſchen Feinde werden ſeine eignen Hausgenoſſen ſein.“ Wo bleibt 
hier die „Religion der Liebe“? — Über das Weſen des jüdiſchen Gottes ſiehe 
namentlich Fritſch, Der falſche Gott (Hammer-⸗Verlag) und Delitzſch, Die große 
Täuſchung. Weininger ſchreibt: „Der jüdiſche Monotheismus hat mit echtem 
Glauben an Gott nichts, gar nichts zu tun..“ 
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eine Dreizahl grundſätzlich verſchiedener Weltanſchauungen. Es fei 
hierbei erwähnt, daß in der deutſchen Geiſtesgeſchichte jene drei grund⸗ 
verſchiedenen Weltanſichten durch drei wichtige Namen (von ab⸗ 
ſteigender Wertigkeit) bezeichnet werden: Goethe vertritt die apol⸗ 
liniſche Lebensanſicht („Stets des Lebens dunkler Seite Abgewendet 
wie Apoll“), Schopenhauer die orphiſch⸗chriſtliche, Nietzſche die 
dionyſiſche ). 

1) Wagner ſteht zwiſchen Goethe und Schopenhauer, Nietzſche doppelt fremd. 
Das weibliche Mitleid, das Schopenhauer als Grundlage der Moral aufſtellte, 
bildet in Wagners Haupt⸗Geſtalten eine der ſtärkſten Gemütsbewegungen (Senta, 


Eliſabeth, Brünhilde, Parſifal). Daß es dichteriſch (und namentlich auch muſika⸗ 
liſch) brauchbarer und wirkſamer iſt als die Gerechtigkeit, ſteht außer Zweifel. 


Phot. Alinari 


Apollon von Belvedere 


Rom, Vatikan 


Phot. Alinari 


Athena 


Rom, Villa Albani 


Tafel I 


Obere Ebene: nordiſche Raſſe. 


Mannbeſtimmte, vaterrechtliche Lebensanſicht. 
Verehrung lichter Himmelsgötter. 


1. Stufe: der Mann als Jäger und Wanderer, als Krieger, 
Eroberer, Staatengründer (Tatkraft und Tapferkeit, beide — virtus, 
Mannentreue, Männerfreundſchaft, Gerechtigkeit; 
Selbſtbeherrſchung, Selbſtvertrauen, Selbſtachtung, Selbſtbehauptung.) 
2. Stufe: der Mann als Erfinder, Künſtler, Dichter und Denker. 
(Betrachtſamkeit, Beobachtungsgabe, Wahrheitsliebe und Wirk- 
lichkeitsſinn; logiſche und ſittliche Urteilskraft, Ehrfurcht.) 
Geſamtbild: edelweltliche Dies ſeitsbejahung. 


Untere Ebene: ſüd⸗ und morgenländiſche Völker. 


Vornehmlich weibbeſtimmte, mutterrechtliche Lebensanſchauungen. 
Verehrung dunkler Erdgötter (Mutterſchoß = Erde). 
Chthoniſche, Myſterien einſchließende, mit Wunderglauben (oder Zauberei) 
verbundene Religionen; hauptſächlich auf Nacht und Unterwelt gerichtet. 


Poſitiver Pol 
Kult des Dionyſos 
(und des nächſtverwandten Hermes) 
Kultus des Vegetativ-Animaliſchen, 
des Wachstums und der Fruchtbarkeit. 
Anbetung des Sinnlich-Leiblichen. 


Phallosdienſt (Liebesnacht) 


Sinnenrauſch, Wolluſt (Grauſamkeit) 
Macht des Zauberers, Priefterherr- 
ſchaft, Überhebung (Hybris) 
Anmaßung, Pfaffendünkel 
Hochmut (Auserwähltenwahn), 
Deſpotentum, Tyrannis 
Unduldſamkeit, „Wille zur Macht“ 
Mammonismus (Hermes als Gott 
„des gefüllten Geldbeutels“) 
Geſamtbild: unedelweltliche Dies— 
ſeitsbejahung. 

Kynaſt, Apollon 8 


Negativer Pol 
Orphiſches Bußſyſtem, eleuſiniſche 
Myſterien, Chriſtentum. 
Seelen⸗ und Unſterblichkeitsglaube, 
Mißachtung des Irdiſch-Leiblichen; 
Gräber⸗ und Totenkult; Sorge um 
das Seelenheil (Dämonenfurcht). 


Askeſe (Grabesnacht) 
„Paſſion“, Leiden Mitleiden) 
Heils ſyſteme, Theologien 
Kleinſinn, Selbſtverachtung, Sünden— 
bewußtſein, Buße 
Selbſtaufgabe 
Demut, Zerknirſchung 
Unterwürfigkeit, Sklavenſinn 
Falſche Duldſamkeit (Dulden des 
Unrechts), Bettelmönchtum 
Geſamtbild: Diesſeitsverneinung, 
Weltflucht, Jenſeitsſtreben. 


II. 


Die bisherigen Darlegungen haben uns bereits den Blick auf 
eine Bühne von weltgeſchichtlicher Bedeutung, auf einen Gegenſatz 
von ungeheurer Großartigkeit geöffnet. Wir ſahen dort die „alte“, 
d. h. die vornordiſche Welt der Balkanhalbinſel mit ihrem Phallos⸗ 
und Schlangenkult, mit ihren pferde⸗, bod- und ſtiergeſtaltigen 
Dämonen, mit den als heilig verehrten Raubtieren der Wildnis, 
dem Löwen und dem Panther, mit den abſcheulich⸗grauſigen Meduſen 
und Gorgonen, und wir gewahrten dann, wie dieſe Welt des Näch⸗ 
tigen, des Erdhaften und Erderzeugten, voll von Gewürm, Larven 
und Spuk, gleich Klingſors Zaubergarten verſank, als über ihr, aus 
tief verſchiedenem Blut und Geiſt geboren, Weſen ganz anderer Be⸗ 
ſchaffenheit erſchienen: erhabne, machtvoll-hehre Licht- 
geſtalten, Feinde des Finſtern, wahrhaft göttliche Sproſ— 
ſen des Himmels, des blitzeſchleudernden Kroniden Zeus: Athena 
Parthenos und Phoibos Apollon. 

Apollon und Athena ſind diejenigen Gottheiten der Griechen, die 
das nordiſche Weſen am reinſten zeigen, durch fremde Zumengung am 
wenigſten getrübt. Schon Zeus und Artemis weiſen Beziehungen auf, 
die ihr urſprüngliches Weſen verändern und verdunkeln. So wurde Ar⸗ 
temis, Apollons Zwillingsſchweſter, die anfänglich wohl eine jungfräu⸗ 
lich ſpröde Göttin des Waldes und der Jagd!) geweſen war, ſpäter an 
vielen Orten mütterlich⸗chthoniſchen Göttinnen angeglichen; die viel⸗ 
brüſtige Artemis von Epheſos z. B. verrät offenkundig pelasgifch-orien- 
taliſches Weſen. Aber ſelbſt Zeus, gleich Juppiter der Himmelsvater?), 
war durch mannigfache Verwandtſchaften in die chthoniſche Götter⸗ 
ſippe hineingezogen worden; er galt vor allem als Bruder des Po- 


1) Da die Jagd abhängig iſt vom Wetter, war Artemis zuerſt wohl eine Wer- 
ters und fo eine Himmelsgottheit. 
) Im Lateiniſchen heißt sub Jove geradezu ‚unter freiem Huge 
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feidon und der Demeter wie auch als Vater des Dionys und Her— 
mes. Es gab einen Zeus Chthonios; des ſtiergeſtaltigen Zeus iſt ſchon 
gedacht worden. Auf Kreta wurde ſogar ein Grab des Zeus ge 
zeigt. Hier alſo war er jenen im Morgenland ſo zahlreichen Göttern 
angegliedert worden, die ſterben und wieder auferſtehn. 

Schon jetzt ſind wir imſtande, den olympiſchen Götterkreis ſelbſt 
durch eine Sekante in zwei verſchiedenartige Teile zu zerlegen, ihn 
gleichſam einer chemiſchen Analyſe zu unterziehen. Denn genau ſo, 
wie das griechiſche Volk aus zwei Teilen zuſammengeſchweißt war, 
nämlich der nordraſſiſchen Oberſchicht der Hellenen und der vorwie— 
gend mittelländiſchen und vorderaſiatiſchen Unterſchicht der Pelasger, 
ganz ebenſo — und zwar als Folge und Ausdruck hievon — läßt 
ſich im griechiſchen Pantheon die Oberſchicht der helleniſchen Him⸗ 
melsgötter von der Unterſchicht der pelasgiſchen Erdgötter ſcheiden. 
Angenommen, daß Heſtia (Veſta), die jungfräuliche Göttin des 
heiligen Herdfeuers, nordiſcher Herkunft war, und als gewiß ge- 
ſetzt, daß Hephaiſtos !) und Ares Gottheiten der Pelasger waren, er⸗ 
halten wir mithin unter Einſchluß des nichtolympiſchen Dionnfos die 
folgende Zweiteilung: 


Griechiſcher Götterkreis 


Helleniſche Himmelsgötter Pelasgiſche Erdgötter 
Zeus Poſeidon 
Athena Ares 
Apollon Hermes, Dionyſos 
Artemis Demeter, Hera 
Heſtia Hephaiſtos, Aphrodite. 


Betrachtet man den Wirkungskreis der beiden Göttergruppen, ſo 
findet man, daß ihre Kraftfelder ſehr häufig ineinander übergreifen. 
Waren Demeter, Hermes und Dionys chthoniſche Gottheiten der 
Fruchtbarkeit, ſo war dagegen Zeus, als Wolkenſammler und Regen⸗ 
ſpender, ein himmliſcher Gott des Wachstums. Apollon und Athena, 
) Hephaiſtos (Vulcanus), der Gott des Erdfeuers und der Schmiedekunſt be= 
kundet ſich ohne weiteres als chthoniſchen Dämon. In der Odyſſee erſcheint er 
als Gemahl der Aphrodite (als deren Gemahl früher Ares galt). Daß ſeine 
Werkſtatt ſich auf dem Olymp befand, zeigt wiederum, zu welchen Widerſinnig⸗ 
keiten die Verwandlung der Erdgötter in Himmelsgötter manchmal führen konnte. 
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als Spender des himmliſchen Taus, fördern gleichfalls die Frucht⸗ 
barkeit. Nordiſche Windgebieter waren Zeus und Apollon, pelasgiſche 
Poſeidon, Aiolos und Hermes. Apollon war ein nordraſſiſcher Be— 
ſchützer der Herden, Hermes und Pan waren pelasgiſche Herden⸗ 
götter. Nordiſche Schwurzeugen waren Zeus, Athena und Apoll, 
pelasgiſche die Erinyen. Eine nordiſche Kriegsgottheit war Pallas 
Athena, eine pelasgiſche Ares. Hier iſt der Unterſchied bei aller 
Deckung beſonders deutlich. Ares galt als der Gott blindwütigen 
Kampfes, während Athena die Göttin überlegt⸗überlegener Kriegs⸗ 
kunſt war; Athenas Erbteil iſt die nordiſche Beſonnenheit ). Zur 
pelasgiſchen Gruppe zählen dann noch die mannigfachen unbedeu⸗ 
fenderen Erddämonen, jene Gegenſtände der „niederen Mythologie“, 
die meiſtens ſchlangengeſtaltig und an beſtimmte Ortlichkeiten als ihren 
Machtbereich gebunden waren. Man darf getroſt behaupten, daß die 
Objekte der fog. niederen Mythologie immer und überall Dä⸗ 
monen niederer Raſſen ſind. 

Über Ares, einen Sohn von Zeus und Hera, ſei nachgetragen, 
daß er als Vater eines Drachen, einer Höhlenſchlange angeſehen 
ward”). „Der Ilias iſt Ares ... unſympathiſch. Zeus will von dem 
rohen, durch Athena und Diomedes beſiegten Krieger nicht viel wif- 
ſen; Ares iſt die wahre Perſonifikation des blutbeſudelten Kämpfens 
und wilden Mordens“ (Lübkers Reallexikon). Jene homeriſche Anek⸗ 
dote ferner von Ares und Aphrodite, deren Ehebruch von Hephai⸗ 
ſtos ſo boshaft⸗witzig beſtraft wird, betrifft Götter pelasgiſcher Her⸗ 
kunft und verrät deutlich die mittelländiſche Weſensart'). Wenn die 
Hellenen einmal Pelasger⸗Götter in ihren Himmel aufgenommen 
hatten, geſchah das nämliche natürlich auch mit deren Laſtern; wir 
ſahen das bereits bei Hermes. Den homeriſchen Griechen ſelbſt war 


1) Erinnert ſei hier an den Unterſchied zwiſchen dem vorſichtigen Paullus, 
einem Patrizier, und dem unvorſichtigen, die Niederlage bei Cannae verſchulden⸗ 
den Varro, einem Plebejer. 

2) In Athen hatte Ares eine uralte Kultſtätte auf einem Hügel, dem Areopag, 
wo die Blutgerichte ſtattfanden. Später errichteten die (nordiſchen) Athener hier 
ihren oberſten Gerichtshof. 

3) Denſelben mittelländiſchen Geiſt bekundet das pſeudo⸗homeriſche Epos von 
den Erlebniſſen des Margites, „der alles, was er angriff, verkehrt machte und 
in der Brautnacht nicht wußte, was er mit ſeiner jungen Frau anfangen ſollte, 
bis dieſe ſelbſt ihn auf den richtigen Weg wies“ (Beloch, Griech. Geſch. r. Band). 
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der Ehebruch verabſcheuenswert, „die ſchmählichſte Beſchimpfung der 
Heiligkeit des Heims“ (Andrew Lang). 

Die Doppelheit der griechiſchen Religionsvorſtellungen, die bei 
Hinzunahme der außerolympiſchen Gottheiten und Dämonen noch 
ſehr viel ſchärfer hervortritt, wird in der ſchon genannten Abhand⸗ 
lung über „Griechiſche und römiſche Religion“ von Wide und 
Nilsſon ſehr klar herausgeſtellt. „Von Homer ab können wir alſo 

in der griechiſchen Religion zwei Hauptſtrömungen verfolgen: 
eine obere, ſozuſagen die offizielle, die, vom Staate, von der Literatur 
und Kunſt getragen — und deshalb leicht zu erkennen —, die home⸗ 
riſchen Traditionen fortſetzt, und eine untere, tiefer verborgene Strö— 
mung, die, von der homeriſchen Kultur weniger beeinflußt, die vor⸗ 
homeriſchen Anſchauungen und Gebräuche weiterpflegt.“ Eine Ne⸗ 
benbemerkung rührt ſogar an den zugrunde liegenden Raſſenunter⸗ 
ſchied. „Es iſt übrigens wahrſcheinlich, daß die chthoniſchen, an der 
Scholle klebenden Gottheiten aus vorgriechiſcher Zeit von einer 
autochthonen Urbevölkerung herſtammen.“ Aber dieſe Wahrſchein⸗ 
lichkeit, die einer Sicherheit gleichkommt, iſt hier eben nur angedeutet, 
nicht als Grundtatſache durchgeführt. So kommt es, daß es an 
andrer Stelle, ganz wie bei Rohde noch, in der älteren Auffaſſung 
wieder heißt: „Es muß eine gewaltige Gedankenarbeit vorausgegan⸗ 
gen ſein, ehe man aus den rohen Naturgöttern und fratzenhaften 
Lokalgottheiten jene idealen Göttergeſtalten ſchuf, die zwar Produkte 
einer langen und energiſchen Abſtraktion ſind, aber nichtsdeſtoweniger 
eine konkrete Lebensfülle beſitzen. Das Reſultat dieſer Spekulation 
liegt in den homeriſchen Gedichten fertig vor: um ſo rätſelhafter 
erſcheint uns die vorausgehende Gedankenarbeit, von der wir keine 
Kunde beſitzen.“ Die unmögliche Hypotheſe dieſer Gedankenarbeit mit 
ihrer konkreten Abſtraktion iſt überflüſſig. Die Rätſelhaftigkeit löſt 
ſich durch die Erkenntniſſe der Raſſenkunde. Mit Hilfe dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft, und nur mit ihr, erklärt ſich „der homeriſche Bruch 
mit der Vergangenheit,“ der nach Wide „ſehr radikal“ geweſen 
ſein muß. 

Gruppe, in ſeiner grundgelehrten, eine rieſige Wiſſensmenge 
überſchauenden Griechiſchen Mythologie und Religionsgeſchichte, un⸗ 
terſcheidet drei große Perioden der griechiſchen . „Die erſte, 
J) Band II, $ 259. 
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die Blütezeit der kretiſchen und euboiifch-boiofifhen Kultur um⸗ 
faſſend, zeigt im ganzen einen rohen, dem Fetiſchismus naheſtehenden 
Dämonenglauben; in der zweiten, die bis zur Diadochenzeit reicht, 
wird unter dem Einfluß der Kunſt die Religion mit Idealgeſtalten 
erfüllt; in der dritten geht die erreichte Höhe langſam wieder ver⸗ 
loren.“ Die göttlichen Weſen der erſten Periode ſind „überwiegend 
Dämonen der Finſternis, die in der Erde, in ſeltſam geſtalteten Fel⸗ 
fen, im Waſſer haufen..." Ganz anders die zweite Periode. „Das 
Aufkommen des Heldenliedes mußte den religiöſen Vorſtellungen 
einen völlig neuen Inhalt geben. Aus der unermeßlichen Anzahl 
der Dämonen ſondert ſich eine kleine Anzahl von Göttern aus; dieſe 
erhalten eine menſchlich empfindende Seele, und die meiſten ſteigen 
aus der Tiefe der Erde empor und verteilen unter ſich die Oberwelt. 
Der in den Himmel ragende Olympos wird ihre gemeinſame Wohn⸗ 
ſtätte ... Die aufgeklärten oberen Klaſſen wenden ſich von der ein- 
ſeitigen Verehrung der chthoniſchen Weſen ab.“ Jetzt blickt man „voll 
Verachtung auf den Aberglauben, der die Beſchwichtigung der unter⸗ 
irdiſchen Feinde durch Zaubermittel erſtrebt“. Die dritte Periode 
endlich bringt den Verfall dieſer vornehmlich von Dichtern und 
Künſtlern getragenen edelfreien Frömmigkeit. 

Zu dieſer Dreiteilung iſt wiederum auf Grund der Raſſenkunde 
hinzuzufügen: es handelt ſich nicht um Entwicklungsſtufen, nicht um 
eine „allmähliche Umwandelung“ der griechiſchen Gottesauffaſſung, 
ſondern um von Anfang an verſchiedene Religionsvorſtellungen raſſiſch 
verſchiedener Völker. Somit ergibt ſich für die einzelnen Perioden 
folgendes: im erſten Zeitabſchnitt herrſchte die chthoniſche Religion der 
Pelasger; im zweiten herrſchte der Götterglaube der nach Griechen⸗ 
land vorgedrungenen Hellenen, jener „oberen Klaſſen“, die in den 
Olymp ihrer Himmelsgötter pelasgiſche Erdgötter mit aufgenommen 
hatten, ſie großenteils verklärend und veredelnd; im dritten endlich 
verfällt, infolge des Verſiegens des nordiſchen Blutes, der olympiſche 
Götterglaube und es erſtarkt von neuem, mit der Wiedererſtarkung 
des pelasgiſchen Blutes, der mittelländiſche Dämonenglaube. Jetzt 
war die Zeit gekommen für die „Religion“ des Dionyſos, entſprun⸗ 
gen und völlig angemeſſen dem Weſen der Barbaren. 

Der Hauptunterſchied zwiſchen vornordiſchem und helleniſchem 
Götterglauben iſt, wenn wir zuſammenfaſſen, dieſer: Die pelas⸗ 
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giſchen Götter waren im weſentlichen halbtiergeſtaltige Erddämonent), 
Objekte der Zauberei und abergläubiſchen Furcht; die helleniſchen 
Götter hingegen waren menſchengeſtaltige Himmelsgötter und Ge⸗ 
genſtände vertrauend⸗frommer Ehrfurcht. Während der niederraſſige 
Pelasger, dem Tiere ſich verwandt fühlend, tierähnlichen Göttern 
diente, verehrte der Hellene, auf höherer Stufe ſtehend und ſich des— 
halb des abgrundtiefen Unterſchieds zwiſchen ſich und dem Tier deut⸗ 
lich bewußt, nach Menſchenart (und zwar nach feiner Menſchen⸗ 
art) gedachte Gottgeſtalten. Zur Religion des Mittelmeers gehör⸗ 
ten ferner die überall verbreiteten Myſterien?) ſowie die von Klein⸗ 
aſien ausgehenden orgiaſtiſchen Kultgebräuche. 

Dazu kommt noch ein weiterer bedeutſamer Unterſchied. Genau ſo, 
wie der Hellene zwiſchen Menſch und Tier einen ſcharfen Tren⸗ 
nungsſtrich 309°), ſetzte er auch eine deutliche Grenze zwiſchen Menſch 
und Gott. Die Götter ſind nach homeriſcher Auffaſſung unſterblich 
und von übermenſchlicher Macht, die Menſchen hingegen find hin— 
fällige Sterbliche). („Denn mit Göttern Soll fi nicht meſſen 
Irgendein Menſch.“) Ganz anders der Mittelmeerglaube. Mit 
der Unſterblichkeit der Seele macht er den Menſchen gottähnlich, 
göttergleich, und umgekehrt weiß er von Göttern zu erzählen, die ſterb⸗ 
lich ſind und einen ſchlimmen Tod erleiden müſſen. Man gewahrt 
überall: der nordiſche Hellene zog Grenzen, ſetzte Verſchiedenheiten, 
erkannte und anerkannte ſtreng abgemeßne Abſtände (vgl. S. 24), in⸗ 
des der Süd⸗ und Morgenländer ſich als Grenzverwiſcher ausweiſt. 


1) Es bedarf kaum der Erwähnung, daß dieſes halbtieriſche Götterweſen be⸗ 
ſonders auch in Agypten herrſchte. Die ägyptiſche Religion ſoll auf Totemismus 
zurückgehen, jenen ſeltſamen Glauben wilder Völker, durch den ſie ſich gruppenweiſe 
mit Tieren verknüpfen. 

2) Daß ſich auch auf dem Grund von Nietzſches Dionyſt smus ein „beſtän⸗ 
diger romantiſcher Myſtizismus“ befand, ſucht Seilliere darzutun (Apollo oder 
Dionyſos? 1906). Auch den „Apoſtel des dionyſiſchen Narkotismus“ nennt S. 
den Nietzſche. 

3) Wenn andrerſeits der Südländer in feinen Religionen Menſch und Tier 
vermiſcht, ſo hindert ihn das nicht an barbariſcher Grauſamkeit gegen wehrloſe 
Tiere. 

4) Trotz dieſer deutlichen Abgrenzung betrachtete der nordraſſiſche Mann feine 
Götter im weſentlichen als himmliſche Freunde, zu denen er mit ruhigem Ver⸗ 
trauen emporſah. Die Griechen empörten ſich über die bei den Perſern übliche 
„Proskyneſe“, die Anbetung der Götter in hundeartiger Unterwürfigkeit. 
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Es verſteht ſich, daß der Menſch niederer Raſſe und ebenfo der 
Miſchling auch die Raſſenunterſchiede zwiſchen Menſchen leugnet 
und damit die Standesunterſchiede, die unter natürlichen Verhält⸗ 
niſſen auf Raſſenunterſchieden beruhen“). Bei beginnender Raſſen⸗ 
miſchung und Erſtarkung der niederen Raſſen wird daher kein 
Grundſatz ſo eifrig gepredigt und verbreitet wie der demokratiſche, 
daß alle Menſchen gleich ſeien. Sowohl die Dionyſosreligion wie 
ihr Gegenpol, das Chriſtentum, verkündeten die Gleichheit aller 
Menſchen. (Dasſelbe tat die franzöſiſche Revolution, die freilich ein 
entarteter Adel verurſacht hatte.) 

Wir haben an dem Verhältnis Athena⸗Erechtheus und Apollon⸗ 
Hyakinthos näher dargelegt, daß im geſchichtlichen Griechenland 
gleichzeitig am ſelben Ort zwei ganz verſchiedene Gottheiten 
und Kulte nebeneinander beſtanden, ja miteinander verbunden waren. 
Dasſelbe kann man aber auch allem Anſchein nach ſchon für die 
mykeniſche Kultur feſtſtellen. Ich habe den großen Goldring aus 
Mykene im Auge, den man bei Schuchhardt abgebildet findet?). Der 
berühmte Archäologe will ſich der Auffaſſung, die untere Szene ſtelle 
eine Götteranbetung dar, nicht anſchließen; wir würden „ſonſt zwei 
Götterſchichten erhalten, eine auf der Erde, die andere in der Luft“. 
Aber gerade das, was Schuchhardt für einen Einwand hält, iſt wohl 
vielmehr eine Beſtätigung; denn in der Tat darf man als beinahe 
ſicher ſetzen, daß es ſchon in der mykeniſchen Kultur zwei Götter⸗ 
ſchichten gab. Wiſſen wir ja doch durch die Entzifferung der hettiti⸗ 
ſchen Keilinſchriften, daß in Mykene ſchon die Herrenſchicht der 
nordiſchen Achäer ſaß. Die Doppelaxt in der Bildmitte weiſt 
ſonach auf den Himmelsgott Zeus (der freilich mit dem kretiſchen 
Stiergott verſchmolzen war); als Himmelsgottheit erſcheint auch 
die links oben ſchwebende Athena. Die rechts unten befindliche 
weibliche Geſtalt dagegen, die bezeichnenderweiſe unter einem Frucht⸗ 
baum ſitzt, ſtellt eine mütterliche Erdgöttin dar (vielleicht Demeter), 
die Weihgaben entgegennimmt. Auch jener Goldring alſo zeigt 
eine religiöſe Doppelheit im vorgeſchichtlichen Griechenland, eine 
Zweiheit, die um fo erklärlicher wäre, als ja auch archäologiſch My⸗ 

) Vgl. hiezu Günther, Adel und Raſſe, 1926. 

2) Siehe Alteuropa, 2. A., S. 223. Eine Abb. auch im Handbuch der nn 
ſchichte von Gpringer-Wolters, Band I. 
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kene „eine ziemlich gleichmäßige Miſchung aus Nordiſchem und 
Altmittelländiſchem“ iſt (Alteuropa, 2. Aufl. S. 225). 

Es iſt höchſt lehrreich, einen wenn auch nur flüchtigſten Seiten⸗ 
blick auf die Religion Altindiens zu werfen. Auch da erkennen wir, 
obſchon weniger durchſichtig und deutlich, unſeren Gegenſatz wieder. 
In Oldenbergs „Religion des Veda“ leſen wir, daß für die 
älteſte Vorzeit ein ſtarkes Hervortreten des tieriſchen Elements unter 
den Göttern und Dämonen vermutet werden darf. „Der Gott iſt 
vielfach Tier oder wird zum Tier; er ſchwankt zwiſchen menſchen⸗ 
gleichem und tieriſchem Weſen: zu den für die Weltanſchauung der 
Naturvölker charakteriſtiſchen Zügen gehört eben dies, daß für ſie 
die Grenze zwiſchen beidem verſchwimmt. Iſt nun ... bereits in indo⸗ 
germaniſcher Zeit bei den großen, den Weltlauf leitenden Göt⸗ 
tern die anthropomorphiſche Auffaſſung zum Siege gelangt, ſo ragt 
doch noch für den vediſchen Glauben das Tierreich in zahlreichen 
Reſten und Spuren in die Götterwelt hinein. Hier iſt zunächſt hervor⸗ 
zuheben, daß dem vediſchen Inder vielfach das wirkliche Tier, wel— 
chem er begegnet, — ich ſehe hier von den Fällen ab, in welchen 
dasſelbe der Bote oder ſymboliſche Vertreter eines Gottes iſt — 
ſozuſagen aus eignem Rechte als Träger dämoniſcher Weſenheit er⸗ 
ſcheint: ſo inſonderheit unheimliche oder ſchädliche, ſchwer abzuweh⸗ 
rende Tiere wie Schlangen, von den nützlichen namentlich die Kuh, 
der Inbegriff alles Nahrungsſegens.“ . .. „Alles iſt erfüllt von lebendi⸗ 
gem, den Menſchen bald freundlichem, bald feindlichem Geiſterdaſein. 
Unſichtbar oder in ſichtbarer Verkörperung umgeben und umſchwe⸗ 
ben Scharen von Geiſtern die menſchlichen Wohnungen, tierför⸗ 
mige oder mißgeſtaltete Kobolde, Seelen verſtorbener Angehöriger 
und Seelen von Feinden, bald als gütige Beſchützer, häufiger als 
Krankheit und unheilbringende, Blut und Kraft ausſaugende Scha⸗ 
denſtifter ... Die Kunſt, das Wirken dieſer Seelenweſen .. ſich 
’ zum Heil zu wenden, ift mehr Zauberei als eigentlicher Cultus. Die 
Grundlagen des hier geſchilderten Glaubens und Zauberweſens ſind 
ein Erbteil aus fernſter Vergangenheit, aus einer auch von den 
Vorfahren der Indogermanen durchlebten Zeit ... ſchamaniſtiſchen 
Geiſter⸗ und Seelenglaubens, ſchamaniſtiſchen Zauberweſens.“ 

„Auf dieſem Hintergrunde nun tritt die Welt der höheren 
Götter, des reineren Cultus hervor. Jene Götter tragen, nicht überall 
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und nicht in jedem Fall gleich ſtark ausgeprägt, im ganzen aber 
unbedingt vorherrſchend, den Charakter des Anthropomorphismus. 
Sie ſind zu mächtiger Größe und Herrlichkeit geſteigerte Menſchen, 
mit menſchlichen Leidenſchaften, zwar nicht wie die Menſchen dem 
Tode unterworfen, aber geboren wie Menſchen. So waren ſchon 
die Götter des indogermaniſchen Volkes ausgeſtaltet, wenigſtens in 
den Perioden, welche der Völkertrennung näher vorangingen: man 
denke an den Vater Himmel, an den heldenhaften Gewittergott, an 
die jugendlich ſchönen Dioskuren.“ 

Über dieſe nordraſſiſchen Himmelsgötter ſchreibt Oldenberg an 
andrer Stelle: „Es ſteht feſt, daß ſchon die Indogermanen die den 
einzelnen göttlichen Mächten gemeinſame Natur in dem Allgemein⸗ 
begriff von „Göttern“ unter einer Bezeichnung (deivos) zuſammen⸗ 
faßten, deren etymologiſcher Wert lehrt, daß ſchon damals die mei⸗ 
ſten und hervorragendſten Götter als himmliſche Weſen gedacht 
wurden.“ Über den dieſem Himmelsglauben entgegenſtehenden Dä⸗ 
monenglauben aber heißt es im Rückblick: „Hier tut ſich hinter den 
vergleichsweiſe jungen Sphären des Glaubens an Indra und Va⸗ 
runa, des Somaopfers, der Rgvedapoeſie — hinter dieſen vom 
Strome geſchichtlicher Entwicklung durchſtrömten Regionen die Welt 
der ewig ſtabilen, aus vorgeſchichtlichen Fernen ſtammenden, ſelbſt 
geſchichtsloſen Grundgeſtaltungen religiöſen Weſens auf, unendlich 
älter als jene Gebilde, und mit unerſchöpflich ſcheinender Zähigkeit 
ſie zu überleben beſtimmt. Und nicht allein in getrenntem Nebenein⸗ 
ander, ſondern tief verwachſen mit den jüngeren Glaubens- und Cul⸗ 
tusformen erkennen wir jene dem religiöſen Weſen fernſter Vorzeit 
angehörigen Typen auf Schritt und Tritt wieder; die Umhüllung, 
welche die ſpäteren Zeitalter über ſie gebreitet, kann ihre von allen moder⸗ 
nen Schöpfungen in uralter Fremdartigkeit ſich abhebende, von den 
Tendenzen der jüngeren Zeiten aus ſchlechterdings unverſtändliche 
Bildungsform nicht verbergen. Hinter den menſchengleichen Göttern 
des Veda glauben wir die rohe Unförmlichkeit alter tiergeſtaltiger 
oder zwiſchen menſchlicher und tieriſcher Weſenheit hin und ber- 
ſchwankender Gottheiten zu entdecken; wir treffen auf fetiſchhafte 
Verkörperungen der Götter; aus der Geſtalt des vediſchen Opfer: 
prieſters blicken Züge hervor, die dem Medicinmann, dem Regen⸗ 
zauberer der Wilden angehören, aus dem vediſchen Opferfeuer das 
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Bild des vorgeſchichtlichen Zauberfeuers, aus der Aufnahmeceremonie 
des Brahmanenſchülers die Umgürtung und zauberhafte Wieder— 
geburt des Jünglings bei der Pubertätsweihe der Wilden.“ 

Auch hier iſt es faſt überflüſſig hinzuzufügen, daß jene niederen 
Religionsvorſtellungen nicht ſo ſehr uranfänglichen, primitiven Zei⸗ 
ten, als vielmehr primitiven Raſſen und Völkern angehören. 
Der Unterſchied zwiſchen höherem und niederem Glauben iſt letzten Endes 
auch hier (wie dort in Griechenland) nicht entwicklungsgeſchichtlich, 
ſondern raſſenmäßig begründet. Nicht um „uralte Fremdartigkeit“ 
handelt es ſich, ſondern um Raſſenfremdheit. Entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich aber gilt: Die niedern Raſſen verharren im weſentlichen 
auf ihrem primitiven Zuſtand, die abergläubiſche Furcht- und Zan⸗ 
berreligion ſteckt ihnen — bis auf den heutigen Tag — tief im Blute. 
Die Nordraſſe dagegen, falls ſie wirklich mit jenem erdgebundenen 
religiöfen Larvenzuſtand begonnen haben ſollte, muß in ihren höchſt 
veranlagten und reinſt erhaltenen Zweigen ſehr bald ſchon ihm ent- 
wachſen und den lichten Höhen zugeflogen fein, wo ehrfurchteinflö— 
ßende Himmelsgötter wohnen. 

Daß gerade in Indien und Iran eine faſt ſchrankenloſe Durch— 
einanderſchiebung und Verwerfung verſchiedenartiger religiöſer Schich⸗ 
ten ſtattgefunden haben mußt), deren Sichtung heute noch kaum 
möglich iſt, geht ſehr deutlich aus dem inhaltreichen Buch „Der 
ariſche Weltkönig und Heiland“ des vergleichenden Sprachforſchers 
Güntert hervor. Gleich älteren Forſchern hält er das Ergebnis jener 
Verquickungen für einfach „ariſch“ (indo⸗iraniſch), d. h. für ein Kenn⸗ 
zeichen des in Aſien entwickelten Teils der indogermaniſchen Völker⸗ 
gruppe. Wir leſen dort z. B.: „Suchen wir ... nochmals rück⸗ 
ſchauend und zuſammenfaſſend auf die großen Entwicklungslinien 


1) Dies namentlich im Mithrakult, und zwar mit dem Verlauf, daß die Vor⸗ 
ſtellung von dieſem Gott allmählich eine völlige innere Umwandlung erfuhr. Wäh⸗ 
rend der urſprüngliche Mithra wohl nordiſch war, aber mit dem Verſiegen des 
Nordblutes langſam verblaßt, wächſt der vorwiegend umordiſche Mithrakult nach 
und nach zu rieſenhaftem Umfang an. — Über die nahe Verwandtſchaft zwiſchen 
Mithrakult und Chriſtentum fiehe beſ. Erbts „Weltgeſchichte auf raſſiſcher Grund⸗ 
lage“ (1. Band 1925). Nach Erbt unterlag der römiſche Mithrakult nur des⸗ 
halb der chriſtlichen Kirche, „weil ſie es früh verſtanden hatte, ſich einen feſten 
Aufbau unter biſchöflicher Leitung zu geben, und weil es ihr gelang, auch die 
Frauen zu gewinnen, während der Mithrasdienſt reine Soldatenreligion war“. 
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der ariſchen religiöſen Ideen und über das Eigenartige und Beſondere 
dieſer Gedanken klar zu werden, ſo möchte ich vor allem auf den 
myſtiſchen Grundzug aufmerkſam machen, der ſich in einem 
Drang nach dem Durchbrechen des empiriſch Gegebenen durch geifti- 
ges Neuſchaffen, in herzenswarmer Phantaſietätigkeit, in kühner 
metaphyſiſcher Spekulation und großer Neigung zur Ekſtaſe äußert. 
Der alte Soma⸗Haoma⸗Kultus hatte die Verzückung im Rauſch be⸗ 
reits kennen gelernt, und die Erzeugung eines viſionären, ekſtatiſchen 
Zuſtandes war Vorbedingung für die Lehre vom Brahman und 
Atman. Durch den „weißen Hom“ werden nach der endgültigen 
Beſiegung der finſteren Mächte die Seelen nach iraniſcher Lehre un- 
ſterblich gemacht... Gemeinſam iſt weiter in Indien wie in Iran 
die Vorſtellung, daß die Seele einen Teil des Weltgeiſtes darſtellt, 
mit dem wieder vereint zu werden das höchſte Ziel der Erlöſung iſt; 
denn hier wie dort denkt man ſich den gegebenen Zuſtand des irdiſchen 
Daſeins als eine Gefangenſchaft der Seele. Als höchſte Gottheit 
aber nimmt auf einer beſtimmten Stufe die ariſche Spekulation ein 
anfangs⸗ und endloſes Lichtweſen an, da ſie bei Indern wie bei 
Iraniern bald die alten Vorſtellungen der Volksgötter überwindet.“ 
Wir gewahren hier ohne Mühe den Gegenſatz zwiſchen dem Licht⸗ 
gottglauben der eingedrungenen nordiſchen Herrenvölker und dem 
myſtiſchen, mit Nachtgeſpenſterfurcht und Ekſtaſe verbundenen See⸗ 
lenglauben der aſiatiſchen Eingeborenen. Die Neigung zur Myſtik 
muß nach Güntert „etwas der ariſchen und indogermaniſchen Sinnes⸗ 
art Angeborenes fein; denn auch in Griechenland finden wir auf- 
fällige ... Ähnlichkeiten, die zum größten Teil ſich aus der gleichen 
Geiſtesveranlagung erklären mögen, wenn freilich im einzelnen Ent⸗ 
lehnungen in Betracht kommen können. Man denke weiter an die 
myſtiſche Auffaſſung der Perſer vom Iſlam, an das Sufitum, oder 
an die keltiſche Phantaſtik, wie ſie uns aus den iriſchen Heldenſagen 
entgegentritt, wie überhaupt das galliſche Druidentum mit ſeiner 
Lehre von der Seelenwanderung und ſeinem ganzen Lehrbetrieb über⸗ 
raſchend an die vediſchen Prieſter gemahnt ...“ Ich ſetze hier hinzu: 
derſelbe myſtiſche Grundzug, derſelbe Hang zur Ekſtaſe, dieſelbe An⸗ 
ſchauung von dem Kerker des Leibes, dieſelbe Neigung zur metaphy⸗ 
ſiſchen Spekulation und Phantaſtik kehrt wieder in der als durchaus 
unnordiſch erkannten Religion des Dionyſos (ſamt den orphiſchen 


76 


Myſterien), auf die auch Güntert hinweiſt, wie auch in der hel- 
leniſtiſch⸗unnordiſchen „Wiſſenſchaft“ des Neuplatonismus. Dieſe 
vermeintlicherweiſe der „ariſchen“ und überhaupt „indogermaniſchen“ 
Sinnesart entſprungenen Vorſtellungen und Geiſteserſcheinungen ge- 
hören in Wirklichkeit den indogermaniſierten ſüd⸗ und morgenländiſchen 
Volksunterſchichten an, und nicht den (indogermaniſche Sprachen zur 
Herrſchaft bringenden) nordraſſiſchen Oberſchichten. Hier heißt es 
alſo völlig umdenken und es wäre zu wünſchen, daß Forſcher wie 
Güntert, deren Mitarbeit auf religionsgeſchichtlichem Feld ſo hoch 
zu ſchätzen iſt, den neuen Einſichten ſich nicht verſchließen möchten. 

Iſt es ſonach notwendig, bei den indogermaniſchen Völkern dem 
Standesunterſchied zwiſchen Ober- und Unterſchicht genaueſte Beach⸗ 
tung zuzuwenden, ſo kann weiter nicht genug unterſtrichen werden, 
daß dieſer Standesunterſchied letzten Endes auf einem Raſſenunter⸗ 
ſchied beruht. Dies iſt deshalb erforderlich, weil die fog. ethno⸗ 
logiſche Schule (zu deren Begründern der hochverdiente Deutſche 
Mannhardt zählt) den Gegenſatz von Ober- und Unterſchicht, be- 
ſonders auch hinſichtlich Griechenlands, zwar ſehr wohl kennt, in- 
deſſen darin irrt, daß ſie beſagten Standesunterſchied für einen Ab⸗ 
ſtand innerhalb eines im übrigen gleichartigen Volkes hält, der 
hervorgebracht ſei durch die Fortſchritte der herrſchenden Klaſſe 
in Geiſtesbildung und religiöſer „Aufklärung“. Hieraus entſprang 
der weitere Irrtum, daß man die Glaubensvorſtellungen der Unter⸗ 
ſchicht für die entwicklungsgeſchichtliche Vorſtufe und Grundlage 
der Anſchauungen der Oberſchicht anſah und daß man, um die Ur⸗ 
ſprünge und Wurzeln der Religion zu erkennen, alles Bemühen an 
die Erforſchung des Glaubens der Volksunterſchichten ſetzte. Ver⸗ 
gebliches Bemühen! Denn von den Glaubensanſichten der Unter⸗ 
ſchicht zu denen der Oberſchicht führt keine Brücke; der Klaſſenunter⸗ 
ſchied beruht in Wirklichkeit auf einem Raſſenunterſchied. Der 
Standesunterſchied fußt nicht (jedenfalls nicht in Griechenland) auf 
einem Unterſchied des Grades, der Entwicklungsſtufe, ſondern des 
Weſens, der Natur. 

So ſpricht z. B. Dieterich in „Mutter Erde“ von einer Unter⸗ 
ſchicht der Mationen, welcher der eigentliche alte Volksglaube angehöre, 
das „urſprüngliche Denken“ des „primitiven Menſchen“. Hier iſt 
für uns, fo ſchreibt er, „weder Geſchichte noch Perſönlichkeit er- 
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kennbar, für uns handelt es fih um den allgemein „ethniſchen 
Untergrund“, den ewigen und gegenwärtigen, aus dem alle hiſtori⸗ 
ſchen Religionen wachſen ... und in den fie zurückſinken, je nach⸗ 
dem ihr geſchichtliches Leben ſich auslebt.“ Dieterich hat noch nicht 
erkannt, — ſo wenig wie Oldenberg, Gruppe, Rohde, Chamberlain 
und andere — daß dieſe Unterſchicht ſich von der Oberſchicht in 
zweiter Linie erſt durch geringere Entwicklung und Bildung unter⸗ 
ſcheidet, in erſter Linie jedoch durch andere Erbanlagen, durch geringere 
Bildungs⸗ und Entwicklungsfähigkeit, durch von vornherein weniger 
hoch geſtelltes Denken und Fühlen. Die Grundtatſache der 
Raſſenſchichtung eines Volkes iſt von bedeutſamſter, kaum 
überſchätzbarer Reichweite. Wenn Dieterich z. B. den Glauben an 
die Mutter Erde für „relativ älteſte Volksreligion“ hält, wenn er 
der Meinung iſt, hier müßten „letzte Wurzeln religiöſen Denkens 
verborgen ſein“, ſo verkennt er den geiſtig⸗ſeeliſchen Grundunter⸗ 
ſchied zwiſchen der Nordraſſe und den niedriger ſtehenden Menſchen⸗ 
raſſen. Ahnlicherweiſe überſieht er, wenn er hinſichtlich Griechen— 
lands von „attiſcher Volksreligion“ ſpricht, die raſſenmäßige Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen Athenern und Attikern, die Günther hervor⸗ 
gehoben hatt). Die Berichtigung dieſer Irrtümer hat freilich erſt 
die mächtig vorgeſchrittene Raſſenforſchung des 20. Jahrhunderts 
bringen können. 

Ich glaube, daß man behaupten darf: Für die unvermiſchten 
Zweige der Nordraſſe ſtanden faſt ſchon von Anfang an die vege— 
tativ⸗animaliſchen Erſcheinungen von Zeugung, Fruchtbarkeit und 
Tod nicht im Vordergrund ihrer religiöſen Weltbetrachtung. Daß 
vollends dieſe Raſſe je einem kruden Fruchtbarkeitskult gehuldigt 
habe, einer „Religion“ etwa, die „in ſexuellen Riten, im brün⸗ 
ſtigen Kult des Phallus und des Cunnus“ beſteht, wie wir es von den 
wilden Völkern wiſſen, halte ich für ausgeſchloſſen. Ich ſehe in 
ſolchen Kulten nichts von den „urſprünglichen Anſchauungen echter 
Volksreligion“ (Dieterich), ſondern lediglich die rohen Vorſtellun⸗ 
gen barbariſcher Menſchenarten. Die ethnologiſche Schule, die aus 
der Unterſuchung der „Naturvölker“ und der Volksunterſchichten 
letztgültige und tiefſte Aufſchlüſſe über Urſprung und Weſen der 
Religion erhofft, befindet ſich auf einem völlig falſchen Wege. So 
J) Raſſenkunde Europas, 8. Abſchnitt. 
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wenig wie es eine „Menſchheit“ gibt, fo wenig gibt es eine allge- 
meinmenſchliche Religion, und der Begriff der Entwicklung der 
Religionen iſt ebenſo zweitgeordnet (ſekundär) wie der Begriff der 
menſchlichen Entwicklung überhaupt. Vielmehr gilt für die Reli⸗ 
gion das tiefe Goethe⸗Wort: 

Wie einer iſt, ſo iſt ſein Gott, 

Darum ward Gott ſo oft zu Spott. 

Was Altgermanien angeht, ſo liegen, ähnlich wie in Indien, für 
dieſes die Dinge lange nicht ſo klar wie für Altgriechenland. Die 
Vorſtellungen von chthoniſchen Dämonen und Totengeiſtern ſind 
auch hier reichlich vorhanden; wir denken an jene Berg- und Erd⸗ 
geiſter der Elben und Holden oder Huldren und an die unterirdiſchen 
Zwerge, vor allem auch an Wodan-⸗Odin, den alle Haupteigen⸗ 
ſchaften zu einem Gott der Toten und ſelbſt des Zaubers ſtem⸗ 
peln!). Er führt das wilde Heer (der Seelen!), er war der Gott 
der Erhängten, ja er hat ſelbſt, ſich ſelbſt geweiht, am Baum 
gehangen?). Wahrſcheinlich hat er den älteren, rein- nordiſchen 
Himmelsgott Donar⸗Thor nach und nach in den Hintergrund ge- 
drängt. Man muß hier irgendwelche vorderaſiatiſche Einflüſſe an⸗ 
nehmens). Wie Balder, der jugendliche, ſchöne, doch ſterbende, an 
den Adonis gemahnt, wie Freya, „die verbuhlte“, mit ihrem Katzen⸗ 
geſpann nichts anderes ſein kann als ein Nachbild der Kybele mit 
ihrem Löwenwagen“), fo muß auch Wodan-Odin unnordiſche Prä⸗ 
gung erfahren haben. Dennoch hat dieſer Erdglaube bei weitem nicht 
den Umfang, die Ausbildung und Kraft erlangt, wie im Altmittel⸗ 
meer. Daher rührt es wohl auch, daß, neben dem Fehlen von eigent- 
lichen Myſterien, ausführlichere Mythen von Hel, der Herrſcherin 
im Totenreiche, mangeln°). 

1) Tacitus bezeichnet Wodan als Mercur (= Hermes)! 

2) Über den an einem Baum oder Galgen hängenden Gott in den orientalifchen 
Religionen ſiehe die ſchon genannte Schrift von Brückner. 

3) Siehe hierüber Neckel, Die Überlieferungen vom Gotte Balder, 1925. 

4) Man beachte bei Freya und Balder den unnordiſchen Polgegenſatz Phallos⸗ 
kult — Tod. 

5) Auch bei den nordiſchen Hellenen waren die Vorſtellungen vom Schatten⸗ 
reich des Hades nur gering entwickelt, eben nur „ſchattenhaft“ geweſen (im Ges 
genſatz zum kräftig und mit üppiger Phantaſie „ Unterwelt⸗Gemälde 
der Pelasger). 


79 


Im übrigen iſt ein beträchtlicher Teil dieſer chthoniſchen Vorſtel⸗ 
lungen auf Rechnung der alpinen, dinariſchen und in Nordoſteuropa 
auch der oſtbaltiſchen Raſſe zu ſetzen. Die Sagen vom Hörſelberg 
z. B., wo Frau Holle (Venus) hauſt und alle Hexen zuſammen⸗ 
kommen, oder vom Berge Meißner mit dem Höllental und 
dem Frauholleteich, aus dem die Kinder ſtammen, darf man 
mit gutem Grund der oſtiſchen Raſſe zuſchreiben, weil dieſe ja 
im ganzen weſtlichen Europa in die Gebirgsgegenden zurückgedrängt 
war ). Auf die „oſtbaltiſche“ Raſſe, die den Grundſtock der finnifch- 
ugriſchen Völker ausmacht:), bezieht ſich eine gewichtige Mitteilung 
Günterts in feinem ein weites chthoniſches Gebiet überblickenden 
Buch „Kalypſo“. Wir leſen dort, daß allen dieſen Völkern eine 
chthoniſche Gottheit Koljo gemeinſam war, deren Name zwiſchen 
den Bedeutungen Rieſe, Popanz, böſer, in Hohlwegen (!) hau⸗ 
ſender Geiſt, Herrſcher der Unterwelt ſich bewegt. „Dieſem Todes⸗ 
gott werden ſchwarze Opfertiere geſchlachtet und die Gaben an ihn 
werden auf ein ſchwarzes Tuch gelegf?). Der Einfluß dieſer nord⸗ 
öſtlichen Völker iſt deshalb nicht zu unterſchätzen, weil zwiſchen ihnen 
und den Indogermanen uralte Zuſammenhänge nachweisbar ſind “). 

In Wagners „Ring des Nibelungen“, entſprechend der Auffaſ— 
fung der Grimmſchen Schule, erſcheint Wotan als Himmelsgott'). 

1) Siehe oben S. 50, Anm. 2. 

2) Vgl. Günther, Raſſenkunde Europas 1926, 7. Abſchnitt. 

3) Hier ſei noch eine auffällige Ahnlichkeit zwiſchen Mittel- und Südeuropa 
vermerkt. Fehrle (Deutſche Feſte und Volksbräuche) berichtet von dem in Bayern 
beſtehenden Unterſchied zwiſchen ſchönen und „ſchiachen“ (garſtigen) Perchten. Die 
letzteren werden von 12 Burſchen dargeſtellt, die hölzerne Teufelsmasken und 
ſchwarze Schaffelle tragen. Ahnlicherweiſe fuhr man auf Kreta alljährlich in 
ſchwarzwollenen Kleidern zu dem in einer Höhle des Ida hauſenden chthoni⸗ 
ſchen Zeus. Die ſchwarze Farbe iſt ein allgemeines Zeichen deſſen, wer (oder was) 
der Unterwelt gehört. 0 

) Sogar in ſpäterer Zeit beſtanden noch Zuſammenhänge. In Hoops Real⸗ 
lexikon der german. Altertumskunde heißt es z. B. unter „Zauber: „Mehr⸗ 
fach ſtand der nordgermaniſche Zauber unter lappiſchem Einfluß. Die Lappen 
galten als die Zauberer ſchlechthin; zu ihnen gingen die Nordgermanen, um die 
Kunſt zu lernen.“ Vgl. hiezu noch Lippert, Die Religionen der europäiſchen 
Culturvölker, 1881 (Kap. M. 

) Vgl. Hoops, Reallex. der german. AR unter „Himmelsgott“. — Auch bei 
Wagner jedoch iſt Wotans Beraterin die Erda, eine weisſagende Erddämonin, 
ein Seitenſtück zur griechiſchen Pythia und der (aus Kleinaſien ſtammenden) 
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Das entſpricht nicht dem geſchichtlichen Tatbeſtand, doch läßt ſich 
dieſe Abweichung auch heute noch durch künſtleriſche Gründe recht— 
fertigen. So ſehen wir denn nun — wir Begeiſterte — in jenem 
mächtigen Werk hier eine Oberwelt der „Lichtalben“, mit Wotan, 
Donner, Fricka und der holderhabnen Freia, und dort die Unterwelt 
der „Nachtalben“, der Erdgeborenen, der Erdſchätze bewachenden, 
in Höhlen hauſenden Drachen, der plumpen Rieſen, des ſchwarzen, 
gierigen, geſchäftigen, lüſtern⸗ und liſtigen Geſchlechts der Zwerge; 
und mitteninne das götterblütige und doch „reinmenſchliche“ (d. h. 
natürlich⸗edelmenſchliche), menſchliches Glück, menſchliches Schmer⸗ 
zens- und Todes los erfahrende Heldenpaar Siegfried und Brünhilde. 
Niemals vielleicht hat ein Dichter Größeres geſehn und zum un: 
ſterblichen Werk geformt. Geſehen nur? Nein — auch mit innerem 
Ohr gehört und zum Geflecht einer Muſik gewoben, die ohnegleichen 
iſt. Denn das iſt nicht die Stimme eines Menſchen, die wir hier ver— 
nehmen; das iſt Geſang eines glühenden Mittelpunkts, Urſprache 
eines Halbgotts. 


Wir wenden uns nunmehr der Betrachtung Apollons zu, der 
hoheitsvollen Gottgeſtalt der nordiſchen Hellenen. Sein häufigſter 
und vornehmſter Beiname iſt Phoibos (lat. Phöbus), d. i. der 
Reine, Lichte, Leuchtende. Er iſt zunächſt der Gott der Lichterſchei⸗ 
nungen am Himmel, beſonders der regelmäßigen. So iſt er der Gott 
der Morgenröte und des Tagesanbruchs, der Gott der Mondgeſtal⸗ 
ten und damit der Zeiteinteilung in Monate und Wochen, endlich 
der Gott des Neuanſtiegs der Sonne im Tierkreis und der merk⸗ 
lichſten Zunahme der Tage: ſeine alljährliche Wiederkunft fällt in 
den Frühling (nachdem er den Winter bei den Hyperboreern zuge: 
bracht, die hoch im Norden, als ſein Lieblingsvolk, in ewigem Licht 
und Frieden leben). Ebendaher war ihm die ſchöne, warme Jahres⸗ 
zeit geweiht. Ihm war auch, wie es ſcheint, der lichte, ſternfunkelnde 
Nachthimmel heilig; Apollon gleicht hierin dem indiſchen Varuna, 
mit dem er auch fonft große Ahnlichkeit beſitztt). Als Lichtgott iſt 


Sibylle. — Mephiſto in Goethes Fauſt iſt offenbar ein Sendling des Erdgeiſtes 

(was Goethe leider nicht klar erkennen läßt). 

) Betreffs Varunas fei auf Günterts „Der ariſche Weltkönig“ verwieſen, wo 

der Begriff des rtam, der „planvollen Ordnung im Weltgeſchehen“, erörtert wird 
Kynaſt, Apollon 6 
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Apoll Schirmer und Förderer des Gedeihens der Pflanzen und der 
Herden wie auch der heranwachſenden Jugend, als Gott des Lichtes 
und der Ordnung beſchützt er die Geſundheit!), verhütet oder heilt 
er alle Krankheiten (daher fein Name Alexikakos'), der Unheil⸗ 
wehrer), als einem Gott des Lichtes und der Ordnung ſind ihm die 
Berge, namentlich die Vorgebirge heilig, die das erſte und letzte 
Licht empfangen und den Schiffahrern zur Ortsbeſtimmung dienen. 
Apollon ſteht dem geregelten Feldbau vor und ward beſonders verehrt 
als Schutzherr und das Volkswachstum fördernder Betreuer der 
Koloniengründung. Derart erſcheint er überall als Gott des wohl⸗ 
geregelten, wachſenden, blühenden Lebens. Aber wie Artemis hin⸗ 
ſichtlich der Frauen, gebietet auch Apoll, der Übermächtige, über 
der Männer Sterben: er führt den ſilbernen, todbringenden Bogen. 
Er iſt ſo auch ein Gott des Todes (nicht aber der Toten und der 
Unterwelt, wie die pelasgiſch⸗chthoniſchen Dionys, Hermes, Demeter 
und Perſephone). 

Sodann, durch Übertragung jener Eigenſchaften ins Geiſtige, 
erſcheint Apollon als Verleiher der Sehergabe (des „inneren Lichts“), 
ſowie als Einflößer der dichteriſchen und denkeriſchen Erleuchtung 
und Begeiſterung. Er führt die Muſen an, ſeiner Obhut ſind die 
Künſtler, Dichter, Sänger und Muſiker anvertraut, dazu die Arzte, 
Forſcher, Weiſen und Gelehrten. Ferner erſcheint er als Gott der 
ſittlichen Reinheit, als Wirker von Entſühnung, als Schützer der 
Rechtsordnung, der Eide und beſchworenen Verträge und damit 
alles deſſen, was ſich der Anarchie, den feſſelloſen, frevelhaften Lei⸗ 
denſchaften entgegenſetzt. Er beſchränkt die Blutrache und ſchafft ge⸗ 
rechte, ordentlich⸗rechtliche Sühnebräuche. Bezeichnend iſt für ihn, 
daß er — der Gott ſelbſt — ſich Reinigung von Pythons Tötung 


(der aber von der unnordiſch⸗niederraſſigen Vorſtellung der Zauberei, die ſicherlich 
erſt ſpäter in Varuna hineingetragen wurde, gänzlich abzutrennen ift). — Varung 
wie Apollon find Gottheiten der oberen Stufe der Nordraſſe (vertreten durch 
den Betrachter, Dichter, Denker), während der rieſenſtarke, eß⸗ und trinkgewaltige 
Indra, dem Herakles und der germaniſche Donar an die Seite zu ſtellen ſind, 
die Gottheit der unteren Stufe (des Kriegers und Eroberers) darſtellt. 

) Geſundheit iſt phyſiologiſche (teleologiſchel) Ordnung im Leib eines Lebe 
weſens. a 

) Denſelben Beinamen trug Herakles. — Bei den Spartanern wurde Apoll 
vor allem auch als Kriegsgott, als Helfer im Kampf verehrt. 
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auferlegt. In jeder Hinſicht iſt Apoll der Feind des Rohen, des 
Unreinen und Unholden, des Nächtig⸗Dunklen, des Wirren, Wüſten, 
Wilden. Iſt Dionys ein Gott der Finſternis, des 
ausſchweifenden, wild wuchernden Un- und Über- 
maßes, fo ift Apoll ein Gott des Lichts, der Ord— 
nung, des harmoniſchedlen Maßes. Dionyſos iſt irdiſch— 
allzu⸗irdiſcher, Apollon iſt erhaben himmliſcher Beſchaffenheit; er 
iſt der Gott der reinen, edlen Menſchlichkeit. (Wohlgemerkt: 
einer Menſchlichkeit, die nicht aufgeht in weicher Mitleidigkeitt), ſon⸗ 
dern die fähig iſt auch hart zu ſein, wo es Abwehr und Kampf gegen 
Unwürdiges, Niederziehendes, Befleckendes gilt. Auf dieſer Ab— 
wehr, als Vorbedingung, erhebt ſich erſt die eigentliche höhere Menſch⸗ 
lichkeit.) 

Die nordiſch⸗apolliniſchen, vornehmlich männlichen Eigenſchaften 
nehmen das „obere Stockwerk“ (um mit Viſchers „Auch Einer“ zu 
reden) des Menſchengeiſtes ein. Sie beſtehen, wie ich an anderer 
(un veröffentlichter) Stelle näher dargelegt, aus zwei logiſchen, ratio⸗ 
nalen und zwei ethiſchen (irrationalen) Vermögen. Jene beide ſind einer⸗ 
ſeits Verſtand und Vernunft ſamt praktiſcher Vorausſicht und Beſonnen⸗ 
heit, andererſeits Schönheitsſinn, Ordnungsſinn, Kunſtſinn, Stilſinn; 
dieſe beiden ſind einerſeits die ſittliche Urteilskraft?) ſamt Gewiſſen 
und Ehrgefühl (pudor, Schamgefühl höherer Stufe) und anderer⸗ 
ſeits die ahnende Ehrfurcht, die Grundlage der echten Frömmigkeits). 
Dagegen gehören die urweiblichen Gefühle Furcht und Mitleid (mit⸗ 
ſamt der Grauſamkeit), die Ariſtoteles als Kern des tragiſchen Ge⸗ 


1) Das Mitleid iſt, nebenbei geſagt, eine zwar unerläßliche, doch unters 
geordnete Tugend. Es gewahrt nur die Einzelfälle des Elends und Unglücks, 
aber es fragt nicht danach, ob dieſe Einzelfälle nicht ſehr oft Folgen allgemeiner 
Urſachen ſeien, auf deren Bekämpfung, als der Wurzeln der Einzelübel, das 
Hauptaugenmerk zu richten wäre. Dieſe allgemeinen Urſachen beſtehen vorwie⸗ 
gend in ungeſunden Lebensverhältniſſen oder Lebensgewohnheiten, womöglich in 
Ausſchweifungen und Laſtern. 

2) Aus dem praktiſch angewandten ſittlichen Urteil betreffs der Abwägung und 
Verteilung des jedem zukommenden Rechts entſteht eine der höchſten männlichen 
Tugenden, die Gerechtigkeit. — Schopenhauer (Grundlage der Moral) verſucht 
vergeblich die Gerechtigkeit aus dem Mitleid abzuleiten. 

3) Der ahnenden Ehrfurcht entſpricht auf gegenſtändlicher Seite das Uner⸗ 
forſchlich⸗Göttliche. Frömmigkeit aus „reiner Vernunft“ iſt unmöglich. 
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fühls aufſtellt, zum weiblich eingeſtellten Kreis des Mittelmeers, wie 
denn auch die Tragödie mittelländiſcher Herkunft iſt!). 

Die Gemeinſamkeiten, die Dionys mit Apoll ſcheinbar verbinden, 
erweiſen ſich, genau beſehen, als ebenſoviele Verſchiedenheiten. Beide 
ſind Götter des Wachstums; doch dieſer als Spender des Lichts, 
jener als Treiber und Beweger des aus den dunklen Wurzeltiefen 
aufſteigenden Saftes?). Beide beſchenken mit Sehergabe; aber die 
von Apoll verliehene iſt Erleuchtung von oben oder bewußt geübte 
Zeichendeutekunſts), die vielleicht erſt im Wettbewerb mit dem üp⸗ 
pigen pelasgiſchen Orakelweſen ausgebildet wurde, während die Mantik 
des Bacchos die ſtammelnde Bewußtloſigkeit, die ekſtatiſche Betäubung 
durch Erddämpfe zur Bedingung hat. Beide, auch Apoll, ſtehen 
dem Tanze vor; doch dieſer, mit den ihm zugeweihten Paian, führt 
den langſam bewegten, gemeſſen⸗feierlichen Reigen der Dorer an, 
indeſſen jenem der „wütende, wirbelnde, ſtürzende Rundtanz“ eignet. 
Beide, zuweilen auch Apoll, erſcheinen gehörnt. Bei Dionys ſind 
dieſe Hörner die Merkmale des Bodst) oder Stiers. Bei Apollon 
dagegen bedeuten ſie (wie auch beim indiſchen Agni) den Hinweis 
auf das Tierkreisbild des Widders, das Zeichen der machtvoll wie⸗ 
deranſteigenden Yrühlingsfonne?). Auch die achtjährige heilige Pe⸗ 

1) Das tragiſche Gefühl des nordiſchen Menſchen beſteht dagegen aus Ehr— 
furcht und Bedauern, anders geſagt: aus Heldenverehrung und Heldenbetrauerung. 
— Dem nichtnordiſchen Menſchen fehlen im allgemeinen die (irrationalen) Eigen⸗ 
ſchaften des ſittlichen Sinnes und der verecundia(Verehrungsfähigkeit, Ehrfurcht). 
Daher neigt er zum Rationalismus, ja zur Rabuliſtik und Sophiſtik. 

2) Die pelasgiſchen Phallosprozeſſionen hatten auch den Zweck, die Fruchtbar⸗ 
keit der Felder zu befördern; denn dieſes Zeichen, als homöopathiſches Zaubermittel 
angewandt, galt als ſtärkſtes Symbol des Wachstums. Apoll hingegen tritt 
rein himmliſch als Beſchützer der Felder gegen Schaden auf. Dort haben wir 
eine abergläubiſche Zauberreligion, hier einen zauberfreien Glauben aus vertrauen⸗ 
der Frömmigkeit. 

3) Bei den Römern war das Erkunden der Auſpizien durch die Auguren 
wohl nordiſcher Herkunft, während die ſpäter aufgekommene Eingeweideſchau von 
den Etruskern ſtammte. 

) Da und dort übrigens war Apoll mit dem vordoriſchen (zweifellos pelas— 
giſchen) Widdergott Karneios verſchmolzen. Wide (Lakoniſche Kulte, 1893) ſieht 
in Karneios einen Gott der vordoriſchen Minyer, „welcher mit Apollon indenti⸗ 
fiziert wurde“. 

5) Agni wird oft auf einem Bock reitend dargeſtellt. Apoll und Agni, weil 
Götter der Nordraſſe, haben auch das gemein, daß ſie als blondlockige Jünglinge 
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riode von Delphi iſt offenſichtlich geſtirnlichen Urſprungs, weil 99 
Monate (d. h. Mondumläufe) ſich faſt genau mit acht Jahren 
decken). Stets wieder zeigt ſich alſo, daß Apollon — echt helle— 
niſch — ein Gott des Lichtes war, aber auch und beſonders ein Gott 
des Maßes, der Ordnung, der hohen Harmonie. Recht und Gchön- 
heit — beide beruhen auf Maß und wohlgefügter Ordnung — ſind 
Geſchenke dieſes Gottes; die Auffaffung der Welt als eines Kos— 
mos, als eines wohlgeordneten Ganzen, iſt apolliniſch. 

Überaus ſchön ſagt Gruppe von dieſer herrlich⸗göttlichen Erſchei— 
nung: „. . . und ſicher hat Apollon in der Dichtung ſeit früher Zeit 
die vielbewunderte Ordnung und Gerechtigkeit der Welt verkörpert; 
er iſt der Ausdruck für die himmliſche Muſik geweſen, die den 
griechiſchen Dichtern aus der Außenwelt entgegenzutönen ſchien, weil 
ſie in ihrem eigenen Gemüte erklang. Apollon begründet, beſchützt und 
rächt nach einer bis in die älteren Zeiten der Heldendichtung zurück⸗ 
gehenden Vorſtellung die heilige Ordnung, die ſich ebenſoſehr in der 
unbelebten wie in der belebten Natur, im Sittengeſetz wie im bürger⸗ 
lichen Leben ausſpricht“?). 

Dem nördlich vom Gleicher aufſteigenden Aſt der Ekliptik wurden 
(ſchon von den Sumerern ?) wohl deswegen die Zeichen des Wid⸗ 
ders, des Stieres und der Zwillinge (d. h. eines Ziegenpaares) 
beigelegt, weil dieſe bergſteigenden Tiere die höchſten Höhen erklim⸗ 
men; das Dritte der Vergleichung iſt ſomit das Emporſteigen“). 
vorgeſtellt wurden. Apoll hieß chrysokomos (der Goldhaarige). Sowohl die 
nordiſche Blondheit wie die goldene Frühlingsſonne mögen zu dieſem Bilde beige⸗ 
tragen haben. 

) Daß auch im germaniſchen Götterſagenkreis die Beziehungen zwiſchen den 
zwei großen Geſtirnen Sonne und Mond (Brünhilde und Siegfried, wobei die 
Tarnkappe dem Neumond entſpricht) bedeutungsvoll waren, hat namentlich Siecke 
(„Drachenkämpfe“) aufgezeigt. 

2) Wie die Hellenen dieſen ihren Gott leiblich erſchauten, dafür beſitzen wir 
ein wundervollſtes Beiſpiel im Apoll vom Belbedere. Der griechiſche (doriſche) 
Tempel ſpricht das apolliniſche Weſen vielleicht am reinſten aus. 

3) Dazu kommt, daß dieſe Tiere eben zur Zeit (demnach mit) der neuan⸗ 
ſteigenden Sonne wieder zu den Bergweiden emporſteigen. — Auf Delos war 
ein Apoll geweihter Hörneraltar. Ob nicht auch der „hürnene“ Siegfried ur— 
ſprünglich einen gehörnten Lichtgott bedeutete? Wenn dagegen Chriſtus als Lamm 
Gottes bezeichnet wurde, ſo weiſt dies auf „ Kultgebräuche (Bock⸗ 
opfer, „Sündenbock“ ). 
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Apollons Hörner könnten übrigens auch die des Halbmondes be- 
deuten, da der ſiebente Monatstag, alſo urſprünglich der Tag des 
erſten Mondviertels, als ſein Geburtstag galt und ihm beſonders 
heilig war. 

Der Gegenſatz zwiſchen Apoll und Dionys ſpricht ſich auch in 
beſtimmten Verwandtſchaften aus. Jener iſt der Zwillingsbruder der 
keuſchen, ſpröden Artemis, der Hüterin der Jungfräulichkeit, dieſer 
dagegen gilt als Vater des Priapos, des Gottes böckiſcher Lüfternheit‘). 
Bisweilen wurden die beiden Götter ſogar vereinerleit. Bei Gruppe 
heißt es: „So ward denn Dionyſos dem Priapos gleichgeſtellt und 
galt als Bringer der Liebesfreuden; man nannte ihn auch Hymenaios. 
Als Phallos ſcheint man ihn auch in gewiſſen Riten, durch die ſich 
die Frauen mit dem göttlichen Weſen erfüllen zu können glaubten, 
betrachtet zu haben. Er galt deshalb auch als Gott der Frauen, das 
weibliche Geſchlechtsleben ſtand unter ſeinem Schutz. Später iſt dieſe 
Seite des dionyſiſchen Weſens beſonders für die Myſterien wichtig 
geweſen, wo aber der Phallos meiſt durch eine Schlange erſetzt 
geweſen zu ſein ſcheint.“ (Vgl. oben S. 44.) 

Die Erzählungen von Liebesverhältniſſen, die für Dionyſos, für 
Hermes und ſelbſt für Zeus ſo reichlich fließen, ſind bei Apollon 
nicht vorhanden; denn ſolches widerſprach dem edelſtrengen Weſen 
dieſes Gottes. So leſen wir bei Pauly⸗Wiſſowa: „Die Liebes⸗ 
verbindungen, mit welchen Apollon in der Sage verknüpft erſcheint, 
entbehren zum größten Teil des eigentlich erotiſchen Charakters.“ 
Meiſt ſind ſie aus „genealogiſchen“ Gründen erfunden worden; 
ihnen „reiht ſich eine kleine Zahl echter Liebesgeſchichten an, die 
miteinander den Zug gemeinſam haben, daß die Liebe des Gottes 
zu einer Sterblichen unglücklich iſt, entweder verſchmäht oder getäuſcht 


„) Des Priap Mutter war Aphrodite. In Korinth, wo immer pelasgiſches 
Weſen und phöniziſch⸗orientaliſcher Einfluß vorherrſchte, wurde fie von den Fäuf- 
lichen Hetären als „Göttin“ „verehrt“. — Es verſteht ſich, daß die nordiſchen 
Hellenen für die Pelasger und ihre Raſſenverwandten kaum etwas anderes als 
Verachtung übrig hatten. Z. B. war das griechiſche Sprichwort „Drei K ſind am 
ſchlechteſten“ auf die Karer, Kappadoker und Kreter gemünzt. Beloch (Griech. 
Geſch.) führt die „ſittlichen Nationalfehler“ (Unredlichkeit uſw.) der Griechen, 
aber auch „ihren hochentwickelten äſthetiſchen Sinn“ auf die vorgriechiſche Bevölke⸗ 
rung zurück, als ein Erbteil derſelben. Vgl. S. 104, Anm. 2. 


86 


wird.“ Welch ſeltener und faft ergreifender Zug bekundet ſich in die⸗ 
ſem trockenen Bericht eines gelehrten Nachſchlagewerks! 

Im übrigen drückt ſich hierin die nordiſche Geſinnung aus, welche 
geſchlechtliche Vereinung nicht oder kaum außerhalb der von der Sitte 
geſetzten Schranken kennt, — Schranken, die der Nichtnorde ſo leicht 
und unbedenklich übertrittt). „Wir hören von keinen Liebſchaften 
zwiſchen Jungfrauen und Junggeſellen“, ſo ſchreibt Andrew Lang 
über die Griechen Homers. 

Wir müſſen wiſſen, daß der nordiſche Menſch nicht nur der 
ſinnlichen Hitzigkeit (und Dauererregung) der Südvölker entbehrt, 
ſondern in jener körperlichen Vereinigung auch ein innigſtes ſeeliſches 
Nahetreten ſieht, das Auseinanderſetzung und Vereinbarung heiſcht 
mit dem ſo feinen Sinn des Norden für Anſtand und Abſtand 
zwiſchen Menſchen. In ſeiner leſenswerten Schrift „Raſſe und 
Raſſefragen in Deutſchland“ ſchreibt Otto Hauſer, „daß nur der 
nordiſche Menſch ein verfeinertes Schamgefühl und eine beſondere 
Geſchlechtmoral kennt“. So wie ihn ein lebhaftes Bedürfnis nach 
körperlicher Reinlichkeit auszeichnet:), fo fühlt er auch ein tiefes 
Verlangen nach ſittlicher Sauberkeit?). Der nordiſche Menſch be⸗ 
ſitzt hier manchmal ein Feingefühl, das den geraden Gegenſatz zu 
der ſo oft bemerkbaren Schamloſigkeit des Menſchen der alpinen 
und mittelländiſchen Raſſe und namentlich des vorderaſiatiſchen 
Juden darſtellt und die von dieſen gern als Prüderie beſpöttelt 
wird. Ein der Erwähnung wertes Beiſpiel hierfür bietet Leibl, der 
hervorragende Künſtler, der die Beobachtungsgabe der Nordraſſe 
mit ihrem Schönheitsſinn und ihrer handwerklichen Gediegenheit ver⸗ 


1) Dem rechtlichen Sinn des nordiſchen Menſchen widerſtrebt jede Geſetzes⸗ 
übertretung, beſonders auch die des ungeſchriebenen Sittengeſetzes. Dagegen gilt 
vom Süd⸗ und Morgenländer das Ovidiſche „Nitimur in vetitum“ (Wir nei- 
gen zum Verbotnen hin). Oft reizt das Ungeſetzliche auch ſeinen Ehrgeiz, d. h. 
ſein eitles Streben nach falſchem Ruhm. So ſchreibt z. B. Taine in ſeiner 
Kennzeichnung des Weſens der Romanen (Philosophie de l’art, 1909, 3. Teil, 
Kap. I): „In Frankreich ſagte ein Grandſeigneur, als er von einem gewürfelten 
Diplomaten ſprach: „Wer ſollte ihn nicht anbeten? Er iſt fo laſterhaft.““ 

2) Vgl. Günther, Rk. d. d. V. Abſchnitt 12. 

3) Umgekehrt der nicht⸗nordiſche Menſch. So entſpricht z. B. der Unreinlich⸗ 
keit der Italiener ihr Mangel an Ehrlichkeit und Gewiſſen. Von der vorder⸗ 
aſiatiſchen Raſſe gilt anſcheinend dasſelbe. 
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band. In der Kunſtgeſchichte von Lübke⸗Haack leſen wir: „Ein fo 
ſtarkes Bedürfnis nach Männerfreundſchaft Leibl, dieſe durch und 
durch männliche Perſönlichkeit, empfand, von Frauenliebe iſt er ſein 
Leben lang faſt unberührt geblieben... Eine ganz außergewöhnliche 
Zartheit des Empfindungslebens war dem alten Junggeſellen eigen. 
Die geringſte Zweideutigkeit war ihm im Grunde ſeiner Seele zu⸗ 
wider. Ja, ſeine Schamhaftigkeit ging ſoweit, daß er, der große 
Maler, nicht weiblichen Akt malte.“ Dieſer Weſenszug Leibls er⸗ 
ſcheint wohl etwas übertrieben, aber er liegt ohne Frage in der 
Richtung nordiſchen Empfindens!). 

Der erſte Teil vorliegender Schrift hat gezeigt, daß der Morgen⸗ 
und Südländer, fobald er „moraliſch“ denkt, das Geſchlechtliche in 
jeder Form verwirft. Er vermag nicht grundſätzlich zu unterſcheiden 
zwiſchen dem in der Einehe ſittlich gebundenen und daher lebenswert⸗ 
vollen Geſchlechtstrieb und der außerſittlichen, wilden Geſchlechts— 
befriedigung. Die Abweichung dieſer Anſicht von der nordiſchen iſt 
ſo bedeutend und wichtig, daß es geboten ſcheint, die beiden Anſchau⸗ 
ungen noch einmal ſcharf zu umreißen. Die ſüd⸗ und morgenländifche 
Auffaſſung beſagt: „Alle Geſchlechtlichkeit iſt ſündig. Die Ehe iſt 
nur das kleinere Übel, weil fie vor Hurerei bewahrt!).“ Demgegen⸗ 
über lautet die nordiſche Auffaſſung: „Die Ehe iſt ein Heiltum; 
fie iſt die Grundlage aller irdiſch⸗-menſchlichen Geſittung. Sowohl die 
Aſkeſe als auch die wilde Geſchlechtsliebe find zu verwerfens).“ 
Reinblütig nordiſches Menſchentum kennt alſo nur die Sinnlichkeit, 
welche gebunden und gebändigt iſt durch Sittlichkeit. Die Griechen 
Homers wie die Germanen zur Zeit des Tacitus ſind Beiſpiele für 
ſolche nordiſche Raſſenſitte. Sie kennen nur ſolche Sitte, während 
der unnordiſchen Aſkeſe der ungleich mächtigere Phalloskult zur 
Seite ſteht. 


1) Das Bedürfnis nach Männerfreundſchaft iſt eine ausgeſprochen nord— 
raſſiſche Eigenſchaft, die namentlich die Hellenen auszeichnete. (Dagegen bedürfen 
die „Männchen“, einſt wie jetzt, vor allem einer „Freundin“ .) 

2) Vgl. hiezu Paulus, r. Kor. 7. — Daß den Germanen durch das Chriſten⸗ 
tum die unnordiſche Auffaſſung aufgezwungen wurde, gehört zu den unfaßlichſten 
und erſchütterndſten Ereigniſſen der Weltgeſchichte. 

3) Bemerkenswert iſt es, daß auch Wagner die nordiſche Anſicht teilt. In 
ſeiner „Mitteilung an meine Freunde“ (1851) ſpricht er von feiner „Sehnſucht 
nach Befriedigung in einem höheren, edleren Elemente“ und erklärt weiter, daß 
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Man muß indeſſen nicht nur zwiſchen ſittlich gebundener und 
ſittlich ungebundener Geſchlechtlichkeit unterſcheiden, ſondern auch 
ſinnliche und überſinnliche Geſchlechtsliebe auseinanderhalten t). Auch 
dieſem Unterſchied könnte der zwiſchen Dionys und Apoll zugeordnet 
werden. Dem Dionys entſpricht die irdiſche Liebe, dem Apoll die 
himmliſche Liebe, welche der echten Frömmigkeit ſo nah verwandt 
iſt?). Jenem iſt die begehrende Liebe zuzuteilen, das ſinnliche Ver⸗ 
langen und Genießen, dieſem die verehrende Liebe, die Heiligachtung 
der Jungfräulichkeit, die Anbetung der holden Hoheit des Mäd⸗ 
chens. Wie Erde und ſinnliche Liebe dort, fo gehören Himmel, 
Sterne und unſinnliche Liebe hier zuſammen. Dort iſt das Weib 
ſehr antaſtbares Erdenweſen, hier iſt es Himmelsgeſchöpf, unantaſt⸗ 
barer Engel. 

Das dem Apollon heilige Tier war der Schwan. Auf einem 
Schwanenwagen, ſo erzählt die Sage, kehrt er im Frühling von den 
Hyperboreern zurück. Am Tage ſeiner Geburt umkreiſten Schwäne, 
ſingend und ſiebenmal, die gottbeglückte Inſel Delos. Das ſchneeicht 
weiße, ſtolze Tier iſt augenſcheinlich das Sinnbild der Reinheit, Schön- 
heit, Hoheit; ſo wurde es dem Gott geweiht. Von ihm ſoll auch der 


dieſes Verlangen (das ſich in „Tannhäuſer und ‚Triftan und Iſolde bis zum 
Verlangen „nach dem Erſterben in einem Elemente unendlicher, irdiſch unvor⸗ 
handener Liebe, wie es nur mit dem Tode erreichbar ſchien“, romantiſch über— 
ſteigerte) „im Grunde“ nichts anderes ſei als „die Sehnſucht der Liebe, und 
zwar der wirklichen, aus dem Boden der vollſten Sinnlichkeit entkeimten Liebe, 
— nur einer Liebe, die ſich auf dem ekelhaften Boden der modernen Sinnlichkeit 
eben nicht befriedigen konnte“. Wagners Empfinden, ſehr ſcharf und fein, wenn 
man bedenkt, daß damals die „Moderne“ ſich eben erſt mit der beginnenden Ent 
nordung und dem freilich raſch wachſenden Einfluß der Juden entwickelte, 
entſpricht ganz dem nordiſchen Geiſt. 

1) Weininger hat in feinem ſcharf- und tiefſinnigen Werk „Geſchlecht und 
Charakter“ den genannten Gegenſatz in neuer Weiſe, wenn auch nicht durchweg 
mit Glück behandelt. Seine Beurteilung des Weibes freilich — hier erweiſt er 
ſich als Orientalen — iſt überſpannt, läßt jedes Maß vermiſſen, indem ſie nament⸗ 
lich die Grenze zwiſchen (ehrbarem) Weib und Dirne zu verwiſchen ſucht. 

2) Man mag die verehrende Liebe zum Weib immerhin einen „ſublimierten 
Geſchlechtstrieb“ nennen: zu ſolcher Veredlung find nur die wenigſten fähig. Tref⸗ 
fend ſpricht Günther von dem „nordiſchen Drang zur Erhöhung des Weibes“, 
dem die vorderaſiatiſche „Weibeserniedrigung“ gegenüberſteht (Raſſe und Stil, 
Abſchnitt 4 u. 8). Goethes Marienbader Elegie zeigt den Zuſammenhang zwi⸗— 
ſchen (nordiſcher) Frömmigkeit und verehrender Liebe. Siehe auch oben S. 24. 
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Schwan die Gabe der Weisfagung erhalten haben. Bemerkenswert 
iſt noch, daß der Schwan aus dem Norden ſtammt ler teilt dies 
Merkmal mit der nordiſchen Raſſe, während Panther und Löwe, 

Tiere des Dionys, ſüdlicher, tropiſcher Herkunft ſind), und daß das 

weiße Gefieder als ſtrikter Gegenſatz zur meiſtens ſchwarzen Farbe 

der chthoniſchen Tiere erſcheint. . _ 

In Delphi hatten die Griechen den Kultus des Olympiers mit 
dem des fremden Gottes verſchmolzen und vereint. Man darf für 
die Geſchichte von Delphi, meiner Mutmaßung nach, die folgende 
Stufenreihe annehmen: 

1. Pelasgiſche Verehrung des Drachen Python (Schlangenkult) und 
uraltes Erdorakel; 

2. Feſtſetzung und Ausbreitung der Hellenen; Tötung des Python 
durch Apoll (etwa um 1200 v. Chr.); 

3. Aufnahme (Wiederaufleben 2) des Dionyſoskultes; pelasgiſche 
Gegenwirkung und Neuerſtarkung (im 6. Jahrh. v. Chr., zuſam⸗ 
menfallend mit dem Aufhören der griech. Koloniſierung); 

4. Ausgleich zwiſchen Apoll und Dionys. 

Gemäß dieſem Ausgleich zwiſchen dem Erd⸗ und dem Himmels⸗ 
gott — der Ausgleich iſt offenbar der religionsgeſchichtliche Ausdruck 
für die ſtark vorgeſchrittene raſſengeſchichtliche Verſchmelzung zwiſchen 
Hellenen und Pelasgern — war das delphiſche Jahr fortan in zwei 
Teile geteilt, zeigte der delphiſche Tempel in ſeinem Vordergiebel 
Apollon mit den Muſen, in ſeinem Hintergiebel Dionys mit den 
Mänaden. Acht Monate erklang der Paian, im Winterdritteljahr 
indes der Dithyrambos, der Zagreus, den Zerriſſenen, beſang (Vgl. 
oben S. 20). Die apolliniſche Wahrſagekunſt hat durch den Erd⸗ 
gott eine tiefgreifende Veränderung erfahren. „Mit der mantiſchen 
Ekſtaſe nimmt Apollo ſelbſt in feine Religion ein dionyſiſches Ele⸗ 
ment auf. Von nun an kann er, der ſonſt ſo gehaltene, ſtolze und 
ſpröde, mit Beinamen bezeichnet werden, die bakchiſche Erregung 
und Selbſtvergeſſenheit ausdrücken. Er heißt der Schwärmende, der 
Bakchiſche“ (Rohde). Die Weisheitsſprüche aber, die den delphiſchen 
Tempel zierten, wie „Nichts zuviel“ und „Erkenne dich ſelbſt“, ſind 
rein apolliniſchen Weſens, ſie ſind das Gegenteil vom bacchiſchen 
Rauſch und Taumel. 
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Der Name Delphi kommt wohl von Delphin; auch dieſes Tier, 
das Zeichen der Meeresſtille und glücklichen Fahrt, war Apollon 
heilig. Allerdings dürfte im Apollon Delphinios die Zuſammen⸗ 
ſchmelzung mit einem alten fiſchgeſtaltigen Gott der Pelasger vor⸗ 
liegen!), ähnlich wie Apoll mit Karneios verſchmolzen war. 

Delphi galt als „Nabel“ der Erde: es war offenbar ein heiliger 
Mittelpunkt der pelasgiſchen Welt geweſen. Auf Münzen iſt Apol⸗ 
lon — zum Zeichen der Beherrſchung — auf dieſem Nabel (einem 
halbkugeligen Stein) ſitzend oft dargeſtellt. 

Auch der berühmte Heilgott Asklepios (Aesculapius) war in 
Delphi zu Apoll in Beziehung geſetzt worden. Er ward als deſſen 
Sohn angeſehen. Für das chthoniſche Grundweſen des Asklep ſpricht 
einmal ſein Zubehör, die Schlange, und zum andern der in ſeinem 
Kult weitverbreitete Tempelſchlaf, die ſog. Inkubation, die den Zweck 
hatte, durch Schlaf und Traum an geweihter Stelle Rat (oder auch 
Heilung) zu erfahren. 

Nietzſche behauptet („Geburt der Tragödie“), dionyſiſch ſei der 
Rauſch, apolliniſch der Traum. Nichts kann verkehrter ſein; denn 
auch den Traum ſah man als von Erdgöttern eingegeben an. Be⸗ 
ſonders Hermes galt als Gott des Schlafes und der Träume; von 
ſeiner engen Verbindung mit der Ge haben wir ſchon gehört. „Bei 
jeglicher Inkubation war es ſchließlich die Erde, die den Traum gab“ 
(Dieterich, Mutter Erde). Will man hier gegenüberſtellen, ſo findet 
ſich: Dionyſiſch iſt der Rauſch, der Traum, der Wahn, die Schwär⸗ 
merei, das Hirngeſpinſt, die zügelloſe Einbildungskraft, die Willkür 
orientaliſcher Phantaſie, endlich Sophiſtik und Rabuliſtik. Apol⸗ 
liniſch dagegen ſind Wahrheitsliebe und Wirklichkeitsſinn, iſt die ge⸗ 
wiſſenhafte Forſchung, die treue Beobachtung, die deutliche Ein⸗ 
ſicht. Apolliniſch war „die überſchauende und überwältigende Kraft 
des Denkens, die Reinheit und Klarheit der wiſſenſchaftlichen Ge— 
ſinnung“, die Windelband dem Ariſtoteles nachrühmt, dieſer „Ver⸗ 
körperung des Geiſtes der Wiſſenſchaft, wie ſie die Welt nicht wieder 
geſehen hat“. 

1) Erinnert ſie hier an die ſyriſche, beſonders in Askalon verehrte Fiſchgöttin 
Derketo (daher der „ſchwarze Walfiſch“ zu Ask.). Auch im Urchriſtentum gab es 
ein heiliges Fiſchſymbol. (Vgl. Burgers Schriftchen „Antike Myſterien“ und Archiv 
für Relig.⸗Philoſ. 1911.) 
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Die griechiſche Philoſophie und die neuzeitliche Naturwiſſenſchaft 
— beide ſich ebenbürtig an Großartigkeit — ſind Leiſtungen dieſes 
nordraſſiſch⸗apolliniſchen Geiſtes. Beide glauben an eine durch und 
durch geſetzmäßige Ordnung der Natur und gründen darauf ihre 
Erforſchung der Welt. Mur die Nordraſſe kennt dieſen Geiſt der 
Wiſſenſchaftlichkeit; er iſt ihr Adelszeichen. Demgegenüber iſt diony⸗ 
ſiſch, d. h. vor allem ſüd⸗ und morgenländiſch der grund- und boden⸗ 
loſe, mit Furcht durchſetzte Glaube an Märchen!), an Zauberei und 
Wunder, kurz an das Unglaubliche. Sehen wir dort den ernſten, ge⸗ 
wiſſenhaften, an der Hand ſtrenger Prüfung vorwärtsſchreitenden 
Mann der Erfahrung und Wiſſenſchaft, ſo ſehen wir hier den 
„Gläubigen“, den leichtgläubig⸗unkritiſchen Toren, der theologiſche Lehr⸗ 
ſätze und Legenden und jenes ganze Zauberarſenal orientaliſch⸗aber⸗ 
witziger Phantaſtik und Magie für „wahr“ hält, weil ihnr die Grenzen 
zwiſchen Dichtung und Wahrheit trüb und verſchwommen ineinander 
fließen. Apollon iſt der Gott jener erhabenen Beſonnenheit, Dionyſos, 
dem ja hervorragendſte Zauberkraft und Wundertätigkeit zugeſchrie⸗ 
ben ward, der Gott dieſer des Urteils baren Unzulänglichkeit. 

Es bleibt das unvergängliche Verdienſt der Griechen — hier 
hat das Wort Unſterblichkeit einen Sinn! — daß ſie die erſten 
waren, die den Begriff und die Tatſache der Wiſſenſchaft geſchaffen 
haben, die erſt nach beinah 2000 Jahren, tief unterbrochen durch die 
Nacht des Mittelalters, von der germaniſch beſtimmten Wieder⸗ 
geburtzeit erneuert wurde. Was vor und neben den Hellenen beſtand, 
war nichts als ein mehr oder minder trübes Gemenge aus Wiſſen, 
Wahn und Wundergläubigkeit. Wie im beſonderen ſich die Aftro- 
nomie (Ariſtarch!) von der Aſtrologie unterſcheidet, fo ganz im all- 
gemeinen die nordraſſiſche Wiſſenſchaft vom morgenländiſchen Wiſ— 
ſenswahn und „Glauben“. 

Ahnlicherweiſe wie in Delphi hat in Athen, dem Brennpunkt 
griechiſchen Geiſteslebens, eine Verbindung ſtattgefunden; aus dem 
dionyſiſchen Dithyrambos iſt durch apolliniſche Überbauung und Aus⸗ 
geftalfung die attiſche Tragödie entſtanden?). Dieſes Wort heißt 


1) Auch die von Grimm geſammelten deutſchen Volksmärchen zeigen vielfach 
dieſen unnordiſchen, von Kraßheiten nicht freien Geiſt. 

2) Auch zur Religion von Eleuſis gehörte ein myſtiſches Drama, das den 
Raub und die Rückkehr der Perſephone darſtellte. Das Drama, wie überhaupt 
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eigentlich Bocksgeſang, weil an den Dionyſien die das Gefolge des 
Gottes bildenden Sänger des Dithyrambos und der Chöre als Böcke 
verkleidet waren und weil die Aufführung eines Dramas im An— 
ſchluß an ein dem Dionys dargebrachtes Bockopfer ſtattzufinden 
pflegte. Aus dem bacchiſchen Moſt wurde fo apolliniſch⸗diony⸗ 
ſiſcher feuriger Wein. Desgleichen waren auch die Dionyſosfeiern 
in Athen entwildert ſozuſagen und verſittigt worden; „von dem alt⸗ 
thrakiſchen Aufregungskult zeigt das dionyſiſche Feſtleben Athens 
kaum einen letzten Schimmer“ (Rohde). 

Dem unverfälſchten, urſprünglichen Apollonglauben — das iſt 
ſicher — ſind Orgiasmos und Ekſtaſe ſamt allem Zauberweſen völlig 
fremd geweſen. (Vgl. S. 84 Anm. 2.) Fremd waren ihm auch 
ſtets Myſterien und Myſtik. v. Wilamowitz hebt ausdrücklich hervor, 
daß dieſer Glaube keinen Myſtizismus kennt!). 

Was die Komödie angeht, ſo iſt ſie ſolange eine rein dionyſiſch— 
priapiſche Veranſtaltung geweſen, als ſie noch nicht durch nordiſch— 
helleniſche Dichter wie Ariſtophanes der gröbſten Schlacken ihrer 
Erdhaftigkeit entkleidet und durch Kunſt veredelt war. Über das 
älteſte Komödienſpiel in Attika, rein poſſenhafter, pöbelhafter Art, 
ſchreibt Chriſt?): „Wie die zotigen Scherze, fo iſt auch die niedrig— 
komiſche Tracht mit dem umgehängten Lederphallos, den ausge⸗ 
polſterten Bäuchen und Geſäßen ſolidariſch mit den Luſtbarkeiten des 
volkstümlichen Dionyſosdienſtes verbunden und von hier aus in den 
weſtgriechiſchen Phlyax und in die altattiſche Komödie übergegangen.“ 


alles Theaterſpiel, Verkleidungs⸗ und Schauſpielerweſen (ſamt Maskerade, Mum⸗ 
menſchanz, Karneval) iſt mittelländiſcher (und weiblicher) Natur und Herkunft. 
Die dichteriſche Kunſtform der (unbermiſchten) Nordraſſe dagegen iſt das Epos, 
vor allem das Heldengedicht (Ilias, Nibelungenlied). — Die griechiſche Tragödie 
iſt ſozuſagen die romantiſche Dichtung der Hellenen; ſie zeigt einen ſtarken nicht⸗ 
nordiſchen Einſchlag. Zwiſchen Aischylos und Wagner ließen fi” — auch hin⸗ 
ſichtlich der Großartigkeit des Stils — auffällige Ähnlichkeiten aufweiſen. 

1) b. Wilamowitz⸗Moellendorf, im zweiten der beiden Vorträge „Greek hi- 
storical writing and Apollon“, Oxford 1898. 

2) Geſchichte der griechiſchen Literatur, 6. Aufl. 1912. Im Sammelwerk „Die 
Kultur der Gegenwart“ ſchreibt v. Wilamowitz: „Von der Komödie ſagt Ariftos 
teles, daß ſie aus dem Chore hervorgegangen iſt, der das Phalloslied ſang.“ Am 
Dionyſosfeſt auf Delos war die Hauptperſon, die den Phallos, das Symbol des 
Gottes, trug, mit Ruß geſchwärzt (Farbe des Chthoniſchen!). 
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Die attiſche Komödie ift ſonach, „techniſch betrachtet, ein Potpourri 
aus den Elementen des attiſchen Faſchings.“ 

Den Gegenſatz zwiſchen Apoll und Dionys bringt auch das Mär⸗ 
chen vom Marſyas zum Ausdruck. Dieſer, ein phrygiſcher Hirten⸗ 
gott, ward von den Griechen als Silen betrachtet. Er iſt aufs nächſte 
verwandt, ja wird bisweilen ſelbſt verwechſelt mit Pan, dem zum 
dionyſiſchen Bacchantenſchwarm gehörigen Satyr, den ſich die Alten 
krummnaſig, mit Hörnern, Bart und Füßen eines Ziegenbockes 
dachten !). Gleich Pan iſt er ein Liebhaber des Flötenſpiels, das eng 
verknüpft iſt mit dem korybantiſchen Kybelekult. Marſyas nun, an⸗ 
geblich der Erfinder der Flöte, hat ſich darauf zum Meiſter ausge⸗ 
bildet und ſchließlich ſich vermeſſen, Apoll, den Lautenſpieler, zum 
Wettkampfe herauszufordern. Apoll geht darauf ein, die Muſen, als 
Schiedsrichterinnen angerufen, entſcheiden für den Gott und dieſer 
hängt dann den dummdreiſten Silen an einer Fichte?) auf und läßt 
ihn ſchinden. Derart erſcheinen die nordiſchen Hellenen als Gegner 
der ſinnlich aufreizenden Wirkung paniſchen Ylöfenfpiels?) (das ſich 
ergänzt durch ſein Gegenſtück, durch weichliche, empfindſame, laut⸗ 
klagend elegiſche Weiſen“). Freilich, je mehr das Nordblut ſchwand, 
deſto mehr gewann jenes ſinnlich erregbare und erregungbegierige 
Südblut wieder die Oberhand. Schon in den letzten drei Jahr⸗ 
hunderten vor Chriſti Geburt herrſchten in jenen Ländern wieder 
neben dem Dionys die krumnmaſigen Satyrn und Silenen; Apollon 

1) Dem Pan waren Höhlen (beſonders Berghöhlen) heilig. Dieſes chthoniſche 
Grundmerkmal ſtellt ihn in eine Reihe mit Dionys, Hermes, Kybele, Mithra. 
Erinnert ſei noch an die zahlreichen Höhlentempel der Buddhiſten. (Nach 
Brückner läßt eine ſehr alte Überlieferung auch Chriſtus nicht in einem 
Stall, ſondern in einer Höhle geboren ſein.) Pan galt als Urheber plötzlicher 
Schreckniſſe („paniſcher Schrecken“), beſonders auch plötzlich ausbrechenden Wahn⸗ 
ſinns (Ahnlichkeit mit Dionyſos!). Die ſtark gekrümmte Naſe weiſt auf die vor 
deraſiatiſche Raſſe. Bei den Römern entſprach Faunus dem Pan. 

) Wie dem Dionyſos der immergrüne Efeu, ſo war der Kybele die immer⸗ 
grüne Fichte heilig. Es iſt dies wohl der anſprechendſte Zug in beiden Religionen. 
(Doch waren auch Apoll der Lorbeer und die Miſtel, beide immergrün, geweiht. 
Haben hier morgenländiſche Einflüſſe mitgeſpielt?) — Das Hängen eines Gottes 
am Baum iſt ein Beſtandſtück orientaliſcher Religionen. Vgl. oben S. 79. 

) Athena ſoll die Flöte weggeworfen haben, angeblich weil ſie das Geſicht entſtelle. 

*) Die Elegie iſt wohl ebenſo wie der Dithyrambos phrygiſcher Herkunft. 
Beide wurden urſprünglich unter Flötenbegleitung vorgetragen. 
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und Athena waren im Begriffe zu verſchwinden: Götterdämmerung 
brach über ſie herein. 

Im Zuſammenhang mit der Marſyasſage ſteht ein Märchen vom 
Phrygerkönig Midas. Er hatte beſagtem Wettkampf beigewohnt 
und für Marſyas gegen Apoll geſtimmt, weshalb ihn der erzürnte 
Gott mit Eſelsohren ſtrafte. Er verbarg ſie zwar unter einem Tur⸗ 
ban, doch ſein Barbier entdeckte fi. Da dieſer das Geheimnis nie— 
mand verraten durfte, aber unfähig war, es für ſich zu behalten, hob 
er eine Grube aus, flüſterte ſein Wiſſen hinein und ſchüttete die 
Grube wieder mit Erde zu. Schilfrohr, das darauf wuchs, plauderte 
im nächſten Jahr das Geheimnis in alle Winde aus. Man beachte 
bei dieſem (von Ovid in Gedichtform gebrachten) Märchen die mor⸗ 
gen⸗ und mittelländiſchen Merkmale der Halbtiergeſtalt (Eſelsohren) 
und Höhlenform (Grube). Auch das Gebanntſein von Geheimniſſen 
(profaner oder religiöſer Art) gehört dieſem unnordiſchen Weſen zu. 

Hier in Kleinaſien war es, wo der Apollonglaube feine erſte Aus⸗ 
bildung erfuhr. v. Wilamowitz iſt betreffs Apolls der Meinung, daß 
die Hellenen mit ihm entweder einen kleinaſiatiſchen Gott übernom⸗ 
men oder doch einen ihrer Götter dieſem gleichgeſetzt hätten. Der 
zweite Fall!) hat viel Wahrſcheinlichkeit für ſich. Daß eine An- 
gleichung ſtattgefunden hat, wird nahegelegt ſchon dadurch, daß 
Leto oder Lato, die Mutter des Apollon, eine böotiſche und klein— 
aſiatiſche Erdgöttin geweſen war. Auch die Apoll heilige Palme 
weiſt nach dem Süden und dem Morgenland. Dazu kommt ferner 
die im Apollonglauben wichtige Siebenzahl, die aus Aſſyrien⸗Baby⸗ 

1) Selbſt den erſten Fall geſetzt, ſo wäre doch zu ſagen: 1. Dieſer übernom⸗ 
mene Gott war ein Lichtgott und daher dem nordiſchen Glauben angemeſſen; 
2. Wie der nordiſche Zeus vielfach „pelasgiſiert“ worden war (Stier-Zeus, 
chthoniſcher Zeus, geſtorbener Zeus), ſo wurde dieſer Apollon „helleniſiert“, und 
zwar ſo ſehr, daß er als die hervorragendſte und kennzeichnendſte Erſcheinung der 
nordiſch⸗griechiſchen Religion anzuſehen iſt. — Die Sitte, Göttern Tempel 
zu bauen und ſie in Bildern zu verehren, iſt ſchwerlich nordiſcher Herkunft. 
Doch weiſt die Bauart des griechiſchen Tempels auf das nordiſche Megaron 
zurück, und die griechiſchen Götterbilder zeigen nach Geſicht und Geſtalt das 
nordiſche Schönheitsbild. (Durch Tempel und Standbild erhielt die 
Religion der Griechen einen äſthetiſchen Zug. Er wurde abgeſtreift durch die grie— 
chiſche Philoſophie, die das Göttliche als Geiſt erkannte. Dies iſt die reinſte, 
höchſte Gottesauffaſſung; fie wurde erſtmals vom Eleaten Xenophanes ausge: 
ſprochen, von Ariſtoteles vollendet.) 
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lonien ſtammt, wo die fiebenfägige Woche mit der Heiligung des 
schabattu eingerichtet wart). Hat endlich Hommel recht, fo gehen 
die Namen Lato und Apoll auf die der altarabiſchen Göttermutter 
Ilatan (Latan) und deren Sohn Habulan (Abel) zurück?). Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt Apoll ſeinem Grundweſen nach ein Gott von ausgeſprochen 
nordraſſiſchem Gepräge und man muß Hommel widerſprechen, wenn 
er ſchreibt, „daß dieſe ganze Göttergeſtalt mitſamt dem Namen von 
Arabien her zu den Griechen gekommen iſt“. Eine derartige Auf—⸗ 
faſſung ſteht mit allen Haupteigenſchaften unſeres Gottes in einem 
unverſöhnlichen Widerſtreit; man darf ſich durch den wahrſcheinlich 
ſemitiſchen Namen und einige morgenländiſche Anhängſel nicht be- 
irren laſſens). Wir werden vielmehr Günther beiſtimmen, wenn er 
ſagt: „Die nordiſche Seele hat ſich wohl in der Apollonverehrung am 
klarſten ausgedrückt!).“ Die Ergebniſſe der Raſſenſeelenkunde, an ſich 
ſchon höchſter Beachtung wert, ſind hier von ausſchlaggebender Be⸗ 
deutung. 

Daß der Apollonglaube gerade in Kleinaſien zuerſt en£ftand°), iſt 
daraus leicht erklärlich, daß hier die Griechen zuerſt zu ihrer Höhe 
der Bildung und Geſittung emporgelangten. An der Küſte Klein- 
aſiens wurden die Epen Homers vollendet. Dasſelbe Land brachte 
ſpäterhin Thales hervor, den Vater der griechiſchen Philoſophie 
(deſſen Berechnung einer Sonnenfinſternis die nämlichen Erſcheinun— 
gen betraf, die dem Apollon heilig waren) und weiter Herodot, den 
Vater der Geſchichtſchreibung. Hier alſo müſſen ſich die Griechen 
zuerſt ihres Weſens und ihres Unterſchiedes von den Barbaren deut⸗ 
lich bewußt geworden fein und eben dieſe Einſicht ließ den Apollon- 
glauben wachſen und zur Blüte kommen. Die Bekanntſchaft mit 
einem kleinaſiatiſch⸗morgenländiſchen Himmelsgott (letztlich ſumeri⸗ 


1) Siehe Nilsſon im Archiv für Religionsphiloſophie, Band 16, ıgıı. 

2) Hommel, Ethnologie und Geographie des alten Orients, 1926. — Für 
das Wort Lato möchte ich übrigens Nächſtverwandtſchaft mit dem lykiſchen lada 
(Frau) annehmen. Vgl. Kretſchmers „Sprache“ (Einl. in d. AW). 

3) Im Hinweis auf die Gleichheit von Apoll und Hyakinth irrt Hommel 
gründlich. Siehe das oben Geſagte S. 47 u. 48. 

Y) Raſſe und Stil, 1926. 

5) In der Ilias kämpft Apoll auf der Seite der Troer, während Athena 
den Achäern hilft. Der Trojaniſche Krieg war ein urhelleniſcher Bruderkrieg. 
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(her!) Herkunft?) mag dabei wohl ihr Teil zur Entfaltung diefes 
Glaubens beigetragen haben. 

Der Geiſt Homers iſt der Apolls. Nirgends vielleicht — außer 
in der Bildhauerei der Griechen — hat ſich das nordiſch-adelige We⸗ 
fen reiner, herrlicher kundgegeben. Dieſe Geſittung hat uns vortreff⸗ 
lich der Engländer Lang erläutert'); er ſagt darüber: „Es iſt klar, 
daß Homer mit ſeinem ſtrengen Gefühl für das Schickliche in man⸗ 
cher Hinſicht keine reiche Quelle für den Anthropologen bei ſeiner Er⸗ 
forſchung der ſich erhaltenden barbariſchen Gebräuche iſt. Bei Homer 
üben keine menſchlichen Weſen Zauberei; eine Hexe iſt in den Epen 
ebenſowenig zu finden wie eine feile Dirne. Beide ſind im Alten 
Teſtament wohlbekannt ... Homer ſpielt niemals an auf die nied⸗ 
rigen Bedürfniſſe unſrer tieriſchen Matur ... Er ſingt für ein 
Publikum, das den Affen überwunden hat, obgleich der Tiger nicht 
ganz geftorben iſt. Er weiß nichts von unſern Folterwerkzeugen...“ 
Den Vortrag ſchließt der merkenswerte Satz: „Es iſt das Weſen der 
erhabenſten objektiven Kunſt, ob in der Epik oder in der Ballade, 
züchtig zu ſein: die Muſen ſind Jungfrauen.“ 

Apolliniſch iſt aber nicht nur „die keuſche Strenge Homers“, 
apolliniſch iſt auch die hohe Lebensweisheit, ſind die „großartig konzi⸗ 
pierten Bilder und die pſychologiſch tiefen und feinen Beobachtungen, 
die Homers unerreichte Eigenart bilden“). Der Geiſt Homers iſt, 
das ſei wiederholt, der Geiſt, der die Geſtalt Apolls gebar. 

Neben dem Muſenführer ſteht ebenbürtig, aus demſelben Geiſt 
geboren, Athena. Inmitten jener unnordiſchen Welt, der das Mut⸗ 
terrecht arteigen war, erhob ſich dieſe Göttin, die Schweſter der ger- 
maniſchen Walküren, als ein Sinnbild von eindringlichſter Bedeutung: 
denn fie iſt Jungfrau, d. h. fie iſt keine Mukter, und fie iſt 
dem Haupte des Zeus entſprungen, d. h. fie hat keine Mutter. 
So war Athena, im Standbild von hochgemuten Künſtlern dem 
Schönheitſinn und ehrfürchtigen Staunen hingeſtellt, ein hocherhab⸗ 


1) Über den ſumeriſch⸗babyloniſchen Mondgott ſiehe Otto Hauſers Erörterung 
des vorjüdiſchen Monotheismus in ſeiner „Geſchichte des Judentums“, 1921. 

2) Bei Hoops, Die Anthropologie und die Klaſſiker. 

3) Siehe die „Griechiſche Geſchichte“ von Lehmann⸗Haupt und Beloch (in 
der „Einl. in die AW“). 8 
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nes, hochragendes Wahrzeichen der nordiſchen Verehrung der Jung⸗ 
fräulichkeit und des Vatertums. 

Der Sozialdemokrat Bebel iſt auf Athen, „in dem das Mutter⸗ 
recht am früheſten, aber anfcheinend unter ſchroffſtem Widerſtand der 
Frauen dem Vaterrecht Platz machte“, ſchlecht zu ſprechen). Er 
ſtipuliert: „Die Geltung des Mutterrechtes bedeutete Kommunismus, 
Gleichheit aller; das Aufkommen des Vaterrechtes bedeutete Herr⸗ 
ſchaft des Privateigentums und zugleich bedeutete es Unterdrückung 
und Knechtung der Frau.“ Es iſt nun ſicher, daß die Sozialdemo⸗ 
kratie zur „Befreiung“ des Weibes Erkleckliches beigetragen hat!); 
aber nicht weniger gewiß iſt es, daß unſere Zeit, gleich dem ver⸗ 
ſinkenden Altertum, in ein Mutterrecht zurückzufallen droht, das mit 
Geſittung nichts mehr zu ſchaffen hat. 

Athena Parthenos, Athena die Jungfräuliche! Welch fernber- 
dringendes, fremdklingendes Wort in einer Zeit wie der unſeren, der 
die Reine der Jungfrauenſchaft ein leerer Schall iſt, die der Zucht⸗ 
loſigkeit Willkommenkränze an Tor und Türen hängt. Solchem 
entſchämten, entſittlichten Geſchlecht muß man wie eine Agis den 
Satz entgegenhalten, der jetzt wie je in Geltung ſteht: Ehrwürdig 
allein iſt das eheliche Muttertum; die außereheliche Mutterſchaft iſt 
menſchenunwürdig⸗unehrwürdig, tieriſch. Der Hort und Anker aller 
Geſittung iſt die geſchlechtliche Sitte und Sittlichkeit, und eben die 
Frauen haben die Hüterinnen dieſer Sittſamkeit zu fein. Der Zu- 
ſtand dieſer Sitten iſt maß⸗ und richtunggebend für die geſamte 
geiſtigs⸗ſeeliſche Verfaſſung eines Volkes. Die alten Germanen — 
um ein denkwürdigſtes Beiſpiel anzuführen — waren den Römern 
zur Zeit des Tacitus zwar an techniſcher, politiſcher und literariſcher 
Kultur, d. h. an Ziviliſation, unterlegen, dagegen an Sittenreinheit, 
d. h. an der Grundbedingung einer entwicklungsfähigen und Dauer 
verſprechenden Geſittung weit überlegen. Die Römer waren damals 
ein verderbendes und ſterbendes, die Germanen ein emporſteigendes, 
von den ewigen Göttern zum Höchſten berufenes Volks). 


) In ſeinem Buch „Die Frau und der Sozialismus“. 

2) Ganz ohne Zweifel ſind die meiſten „Frauen“ heute . befreit näm⸗ 
lich von Scham und Zucht. 

) Die Odyſſee, über der Athenas Stern ſtrahlt, erhebt ſich hoch über das 
bloße Märchenſpiel einer Abenteurerfahrt durch die Verherrlichung der Gatten: 
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Gleichwie Apollon war auch Athena eine Himmelsgottheit, wenn 
auch andrer Art. Beweis dafür iſt der dem erſten Blick etwas be- 
fremdliche Umſtand, daß der Göttin die Eule heilig war, — Eulen 
nach Athen tragen, hieß ja fo viel wie eine ſehr überflüſſige Hand- 
lung tun. Man fragt ſich ziemlich verwundert, wie es den ſchönheit— 
ſinnigen Hellenen beifallen konnte, den häßlichen Nachtvogel mit 
ihrer hehrſten Göttin in Zuſammenhang zu bringen. Aber bereits 
die Alten ſind hier einer volksetymologiſchen Falſchdeutung erlegen. 
Athena hieß glaukopis und man war der Meinung, das Wort 
bedeute eulenäugig. Ein Irrtum offenbar. Nicht vom Hauptwort 
glaux (2. Fall glaukos), die Eule, ſtammt der Beiname ab, ſon⸗ 
dern vom Eigenſchaftswort glaukos, d. h. funkelnd, glänzend, bläu⸗ 
lich. Wenn wir nun überlegen: leuchtend, bläulich-glänzend — das 
iſt der Blitzt), jo ergibt ſich ſofort eine überraſchende Übereinſtim— 
mung mit dem Mythos von Athenas Geburt. Sie iſt dem Haupt 
des Zeus entſprungen, das heißt denmach: So wie der Blitzſtrahl aus 
der Himmelshöhe zuckt, im urſchaulich⸗frommen dichteriſchen Bild 
geſprochen: aus dem Haupte des Wolkenſammlers, des Bllitzſchleu⸗ 
derers, des Donnerers, ſo iſt Athena die Tochter des Kroniden, ſein 
ähnlichſtes und liebſtes Kind. Und weiter: wie der Blitz zerſchmet⸗ 
ternd die kleinen Erdendinge trifft, ſo iſt Athena wehrhaft, bewaffnet, 
in funkelnder Rüſtung dem Himmelszelt entſprungen, eine die Feinde 
niederſchmetternde Gottheit des Kampfes. Da aber, wie wir gefun- 
den haben, die Anlagen der Nordraſſe doppelter Art ſind, da ſie ſich 
nicht in Kriegsmut und todverachtender Kampfesluſt erſchöpfen, ſon⸗ 
dern hinauf zielen zu den höheren und höchſten Tätigkeiten des Frie⸗ 
dens (die in der Stadt?), in der „Urbanität“ gedeihen), zum Schaffen 
des Handwerkers, des Künſtlers, des Dichters und des Denkers, ſo iſt 


treue: Penelope erwehrt ſich ſtandhaft der zudringlichen Freier, und auch Odyſſeus, 
obwohl im Vollbeſitz der Freuden Aphrodites bei der verführeriſchen Nymphe 
Kalypſo (einer pelasgiſch⸗chthoniſchen Dämonin), ſinnt auf nichts anderes als 
auf die Heimkehr zu der Gattin. 

1) Mit dieſer Bedeutung deckte ſich aber zugleich auch die Blau- und Glanz⸗ 
äugigkeit Athenas als einer Göttin der Nordraſſe. (Vgl. S. 84, Anm. 5.) 

2) Wohl zu bemerken: in der kleinen Stadt! Athen zählte in feiner Glanz⸗ 
zeit etwa 25 000 Einwohner; ähnlich das deutſche Nürnberg. Unſere modernen 
Großſtädte dagegen ſind Peſtbeulen am Körper des Volkes. In ihnen gedeihen 
Pöbel, Baſtarde und volksfremde Juden, während der Norde zugrunde geht. 

7 
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Athena auch zur Schirmherrin der Gewerbe und Künſte und ſchließ⸗ 
lich ſelbſt der reinen Kunſt und Wiſſenſchaft geworden. (Noch deut⸗ 
licher zeigt ſich dieſe Zweiheit bei Apoll, in ſeinen beiden Hauptwerk⸗ 
zeugen: er trägt dort den fernhintreffenden ſilbernen Bogen), hier 
die Leier, die große Künſtlerlaute „Phorminx“.) 

Eine ähnliche Fehldeutung wie die ſoeben erörterte hat auch bei 
Apolls Beinamen Lykeios ſtattgefunden. Das Wort kommt nicht, 
wie ſchon die Alten meinten, von Iykos, der Wolf; jede Zuſammen⸗ 
bringung Apolls mit dieſem Tier iſt künſtlich und verfehlt. Es kommt 
vielmehr von der indogermaniſchen Wurzel ly k, die im lateiniſchen 
als lux und lucere, im Germaniſchen als light (engl.) und, Licht' er- 
ſcheint. In dieſem Sinn von „lichthaft', leuchtend' trifft das Eigen⸗ 
ſchaftswort lykeios geradewegs den Kern von Apollons Weſen?). 

Der vorerwähnte Unterſchied zwiſchen Flöte und Laute verdient 
noch eine nähere Betrachtung. Der Ton der großen Flöte, wenn 
mit Kraft hervorgebracht, hat etwas trompetenhaft Durchdringen⸗ 
des, die Sinne Aufreizendes. Beſonders ſcheint dies von der „wüten⸗ 
den Flöte“ (tibia furiosa) der phrygiſchen Korybanten gegolten zu 
haben, die zu jenem Zweck gebaut und geblaſen wurde. Anders die 
dem Apollon eigene Lyra (Leier) oder Kithara. Ein akkordfähiges Sai⸗ 
tenwerkzeug, erzeugt fie — echt apolliniſch — Zuſammenklang, Harmo⸗ 
nie, alſo ein Edel⸗Höheres über den Einzeltönen und beſänftigt darum 
die ſinnlichen Erregungen anſtatt ſie aufzupeitſchen. (Nietzſche greift 
völlig daneben, wenn er der dionyſiſchen Muſik die Harmonie zu⸗ 
rechnet. Rohde, ein fünfmal beſſerer Gewährsmann als der mit 
Wiſſenſchaft nur ſpielende Stiliſt, ſchreibt über den Orgiasmos: 
„Lärmende Muſik erſcholl, der ſchmetternde Schall eherner Becken, 
der dumpfe Donner großer Handpauken und dazwiſchen hinein der 
„zum Wahnſinn lockende Einklang“ der tieftönenden Flöten, deren 
Seele erſt phrygiſche Auleten erweckt hatten.“) 

Derſelbe Unterſchied begegnet uns auch bei den Tonarten wieder. 
„Das Doriſche iſt die Tonart der Semnmotes, die unter allen Um: 


1) Der ſilberne Bogen hatte vielleicht auch eine Beziehung zur ſchmalen 
Mondſichel. N 

2) Lykeios war auch ein Beiname des Zeus (des hellen Himmels). Dem 
Apollon Lykeios war das Lykeion (Lyceum) geweiht. Hier lehrte, unter 
Säulenhallen auf und ab gehend, Ariſtoteles; daher „Peripatetiker“. 
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ſtänden den Charakter feſtigt, das Phrygiſche der Erreger des En— 
thuſiasmos in ſeinen verſchiedenſten Arten, bis zur religiöſen Ra⸗ 
ſerei!).“ Ganz deutlich treffen wir hier den ſchon von Goethe er- 
kannten Grundgegenſatz zwiſchen Tanzmuſik und Andachtmuſik'), 
den Nietzſches „Geburt der Tragödie“, dieſe von irrigen Über⸗ 
klugheiten ſtrotzende Unterſuchung, zu ihrem Schaden überſah. Das 
Doriſch⸗Apolliniſche, das iſt der freudvoll⸗ feierliche Ernſt, dem die 
Muſik der Andacht Ausdruck gibt, dem Enthuſiasmos aber paart 
fi) jene orgiaſtiſch wilde Tanzmuſik, jenes verrückt⸗verzückte Toben, 
das wir erkannt haben als eine Außerung der „Religion“ des Nie⸗ 
derraſſigen. Man ſprach von einem göttlichen Wahnſinn. Dem nor⸗ 
diſchen Menſchen freilich mochte und mag ſolche Raſerei nichts we⸗ 
niger als göttlich vorkommen; er würde eher an ein Beſeſſenſein 
vom Teufel denken. 

Während Apoll die Gottheit des Geſanges iſt, gilt von der Wil⸗ 
denmuſik des Dionys: „Wir hören nichts von Geſängen: zu ſolchen 
ließ die Gewalt des Tanzes keinen Atem“ (Rohde). Auch die viel⸗ 
fach bezeugten Waffentänze ſind kaum rein nordiſcher Herkunft; 
ſie ſcheinen vielmehr aus einer Verſchmelzung pelasgiſch⸗phalliſcher 
Tänze mit nordraſſiſchen Kampfſpielen entſtanden. Die Dioskuren 
3. B., urſprünglich ein pferdegeſtaltiges Brüderpaar chthoniſchen We⸗ 
fens, wurden in der Erzählung von der Erfindung des lakoniſchen 
Waffentanzes mit Athena zuſammengeſtellt (vgl. Wide, Lak. Kulte). 

Der griechiſchen Semnotes entſpricht die gravitas, die den nord⸗ 
raſſiſchen Römer ausgezeichnet hat?). Seiner ſtrengen Gemeſſenheit 
war das Tanzen verächtlich. In der Tat: ein tanzluſtiger Mann, 
gar ein tanzbeinhebender Held oder Philoſoph (à la Nietzſche) iſt 
homeriſchen Gelächters würdig. „Männchen“ ſteht es wohl an, 
zu tanzen und zu balzen; Männer — deren Griechenland, Rom, 
Deutſchland in ihrer großen Zeit beſaßen — ſind alles andere eher als 
Tänzer. 

) Siehe Lübkers Reallexikon der klaſſ. Altertumswiſſenſch., unter „Muſik“. 
— Semnotes— Würde, Gemeſſenheit, Feierlichkeit. 

*) Sprüche in Profa, Nr. 662. 

) Neben der vorwiegend dreitaktigen Andacht- und Tanzmuſik ſteht die vier: 
taktige Marſchmuſik, die man der Gravitas zuordnen kann. Sie iſt zugleich der 
Ausdruck jener erſten (beſ. römiſchen) Stufe nordraſſiſcher Betätigung, die in 
Wanderung, Kampf, Eroberung beſteht. 
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Wie ſteht es nun mit Nietzſches humaniſtiſcher Griechenkunde? Übel 
genug! Die Heiligſprechung des orgiaſtiſchen Sinnenrauſches, die 
pomphafte Verkündung einer Philoſophie des Phallos!), kurz, die 
Verherrlichung einer Religion von Wilden, einer ſchlechthin barbari⸗ 
ſchen Weltanſicht, dies iſt die Ruhmestat des großen Dionyſos⸗ 
jüngers, der, ſeines Vermeinens eine Herrenmoral aufrichtend, in 
Wahrheit einem Gott von Sklaven und von Weibern gehuldigt hat. 


Thomas Mann iſt mit Simmel der Meinung, durch Nietzſche 
ſei „das Leben“ zum „Schlüſſelbegriff aller modernen Weltanſchau⸗ 
ung“ geworden?). Er hat recht, aber es fragt ſich, welche Art 
von Leben hier gemeint iſt; ich fürchte, es iſt dasjenige, das ſich deckt 
mit der Erregung des „geſamten Affektſyſtems“. Simmel hat nicht 
erkannt — recht bloßſtellend für einen Kritiker von der philoſophi⸗ 
ſchen Zunft —, daß der Lebensbegriff dieſes falſchen Propheten?) rein 
und roh naturaliſtiſch iſt, daß Nietzſche, der Senſualiſt und Phyſio⸗ 
logiſt, das Seeliſche und Sittliche leugnet. Wenn Mann behauptet: 
„Der Lebensbegriff, dieſer deutſcheſte, goethiſchſte und im höchſten, religiö⸗ 
ſen Sinn konſervative Begriff, iſt es, den Nietzſche mit neuem Gefühle 
durchdrungen, mit einer neuen Schönheit, Kraft und heiligen Un⸗ 
ſchuld (sic!) umkleidet, zum oberſten Range erhoben, zur geiſtigen 
Herrſchaft geführt hat“, ſo muß man ſolchen Dampf und Weih⸗ 
rauch aufs gründlichſte zerſtreuen. Zwiſchen dem Lebensbegriff Goe⸗ 
thes und demjenigen Nietzſches gähnt eine Kluft; es iſt derſelbe 
Abgrund, der ſich auftut zwiſchen Apoll und Dionys. Hier glüht 
die dunkle Glut des Unterirdiſch⸗Vulkaniſchen, der dunkle Zauber 
der Sinnenliebe und der Schwarzmagie; dort ſtrahlt der lichte 


1) „Götzendämmerung“: „Den Griechen war ... das geſchlechtliche Symbol 
das ehrwürdige Symbol an ſich, der eigentliche Tiefſinn innerhalb der ganzen 
antiken Frömmigkeit.“ Ahnlich zählt Spengler (Der U. des A. 1. B., III. Kap., 
6) das Symbol des Phallos zur apolliniſchen Kultur. Es iſt unmöglich, von der 
Wahrheit ärger abzuirren. 

2) In den „Betrachtungen eines Unpolitiſchen“. Bemerkt ſei, daß der in 
dieſer Aufſatzſammlung erörterte Gegenſatz zwiſchen dem weſtleriſchen „Ziviliſa⸗ 
tionsliteraten“ und dem „deutſchen Geiſt“ letzten Endes der zwiſchen mittelländi⸗ 
ſchem (weſtraſſiſchem) und nordraſſiſchem Weſen iſt. Seltſamerweiſe hat Mann 
nicht geſehen, daß in Deutſchland die Hauptträger jenes weſtlich⸗demokratiſchen 
Geiſtes die Juden ſind. 

3) Siehe Otto Ernſt, Nietzſche der falſche Prophet, 1914. 
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Zauber der Frühlingsſonne, der Verehrungsfähigkeit, der fernher 
funkelnden Sterne. Hier herrſcht die Wildheit der Affekte, die Be⸗ 
ſinnungsloſigkeit, der Fanatismus und die Wut, dort die die wilden, 
unbändigen Affekte bändigende Beſonnenheit !). Zur dionyſiſchen Lei— 
denſchaft gehört die Tanzmuſik und jenes Flötenſpiel, „welches auf 
ſchamlos zudringende Art die Eingeweide bezauberte“?) und das Pla⸗ 
ton ſtrenge verwarf; zur apolliniſchen Leidenſchaft zählen die Weiſen 
der Gemnofes, zählt jene Wunderſprache, die bald aus männlich- 
mächtigen Poſaunen, bald mit himmliſch flötenden Engelſtimmen an 
unſer Ohr dringt und die da heißt: deutſche Muſik. 

(Die deutſche Muſik zeigt, ſeit dem großen Beethoven jedenfalls, 
die erheblichſten nichtnordiſchen Einſchläge, nämlich der oſtiſchen Raſſe, 
die für Muſik gut, und der dinariſchen, die für Muſik hoch begabt 
iſt'). Beethoven, wie auch Schubert und Schumann waren wohl 
oſtiſch⸗nordiſcher, Weber und Wagner dinariſch⸗nordiſcher Miſchung !). 
Es iſt bemerkenswert, daß der „Freiſchütz“, den die Muſikge⸗ 
ſchichtſchreiber für ſonderhaft deutſch erklären, ſowohl die umwäl⸗ 
zende Neuerung der modernen Orcheſterbehandlung bringt als auch 
ſtofflich ein ausgeſprochen romantiſches Stück iſt. Beides möchte ich 
auf Rechnung der dinariſchen Raſſe ſetzen. Auf der anderen Seite 
zeigt ſich, daß die Engländer, die nicht allzu viel oſtiſches und wohl 
kein dinariſches Blut haben, in der Muſik nicht ſchöpferiſch geweſen 


1) Schopenhauer ſetzt mit J. P. F. Richter das Weſen des Genies in die 
Beſonnenheit (Welt als W. u. V. II, K. 31). Wieland erkannte als Grundzug 
in Goethes Weſen die „Sophroſyne“ (die Beſonnenheit). 

2) Aus „Der Tod in Venedig“ von Th. Mann. In dieſer glänzenden, ja ge⸗ 
nialen Novelle — einer köſtlichſt-überreifen, doch freilich auch wurmſtichigen Frucht — 
hat der deutſche Verfallspſychologe auch dem Problem dionyſiſcher Zuchtloſigkeit 
ſeinen Zoll entrichtet. Man beachte hierin die ſüdiſche Polarität zwiſchen (gedank⸗ 
lich⸗) ſinnlicher Ausſchweifung und Tod, die als Kunſt⸗Stoff von ſo ſtarker Wir⸗ 
kung iſt (Liebesnacht⸗-Grabesnacht!). Denſelben Gegenſatz (zwiſchen Todeskandi⸗ 
datentum und Priapismus) hat Mann in feinem jüngſten Roman „Der Zauber: 
berg“ behandelt, deſſen ſtiliſtiſche Höhe im umgekehrten Verhältnis zu ſeiner 
Breite ſteht. 

3) Auf dem Zuſammentreffen von oſtiſchem und dinar. Blut beruht zweifellos 
auch die beträchtliche Muſikbegabung der Italiener, der Ungarn und der meiſten 
ſlawiſchen Völker. 

4) Das Nordblut äußert ſich bei Beethoven und Wagner vor allem in ihrem 
ſtarken Streben nach reinem, ſittlichem Menſchentum. 
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find (indes das weſtiſche Blut in England einen Shakeſpeare mög⸗ 
lich machte). Die Engländer ſind hochbedeutende Politiker, doch herz⸗ 
lich unbedeutende Muſiker, die Deutſchen ſind mächtige Muſiker und 
(leider auch) Metaphyſiker, aber die jämmerlichſten Politiker der 
Welt. Ganz ſeltene Ausnahmen wie Bismarck beſtätigen nur die 
Regelt).) 

Es ſei nicht überſehen, daß das Dämoniſche, von dem der alte 
Goethe gerne ſprach und das man als die Quelle des Zeugend⸗ 
Schöpferiſchen anzuſehen hat, nicht nur dem dionyſiſchen, ſondern ſehr 
wohl auch dem apolliniſchen Erregungszuſtand zukommt. Doch es 
beſteht die folgende grundtiefe Verſchiedenheit: die dionyſiſche Dä⸗ 
monik, in ſinnlichem Rauſch, zeugt das leibliche Leben, ſie iſt ſtoff⸗ 
bedingt, erdentſprungen, erdgebunden. Die apolliniſche Dämonik, in 
unſinnlicher Begeiſterung, zeugt das Edelgeiſtige, das Menſchenwür⸗ 
dige, das wahrhaft Große, das Sittliche. Jene Dämonik iſt ebenſo 
gewöhnlich und gemein wie dieſe edel und ungemein. In jener Dämo⸗ 
nik übertrifft alle der „feurige“ Neger; dieſe Dämonik iſt das er⸗ 
habene Erbgut des nordiſchen Mannes. 

Nun gibt es freilich auch eine dionyſiſche Kunſt; aber man muß 
unterſcheiden zwiſchen Form und Stoff. Was ein Kunſtwerk zum 
Kunſtwerk macht, das iſt die künſtleriſche Form, beſtehend in Eben⸗ 
maß, Gleichgewicht, Einheitlichkeit, Geſchloſſenheit?). Dieſe Geſtal⸗ 
tung und Formung eines Stoffes iſt das Werk apolliniſcher, vom 
künſtleriſchen Logos erfüllter Beſonnenheit. Dem Stoffe nach dagegen 
können die Kunſt⸗ und Dichterwerke von apolliniſchem oder dionyſiſchem 

1) Die fürchterliche Folge dieſer politiſchen Unfähigkeit iſt die, daß die Deutſchen 
nicht nur den Weltkrieg trotz übermenſchlicher Tapferkeit verloren haben, ſondern 
auch heute in ihrem eignen Lande von dem aſiatiſchen Fremdvolk der Juden ver⸗ 
ſklavt find. Siehe hiezu die ſehr beachtliche Aufſatzreihe „Juden und Deutſche“ 
von O. Hauſer in der Zeitſchrift „Die Sonne“, 1926/27. 

) Vgl. hiezu meine Allgemeine Aſthetik, 1910. — Geſchmack iſt Formgefühl im 
inhaltlich wenig Bedeutenden, beſ. im Kunſtgewerbe. Er ſcheint vorwiegend der 
mittelländiſchen Raſſe eigen, die überhaupt zum Rationalismus neigt. Sie erfaßt 
vorzugsweiſe das Anorganiſche, Mathematiſche und Mathematiſch-Gefällige 
(v. Hartmann), während der nordraſſiſche Sinn auch und beſonders die höheren 
Ordnungen des Wuchshaften (Organiſchen) erfaßt. Sehr deutlich zeigt dies der 
Unterſchied zwiſchen franzöſiſchem und engliſchem Gartenſtil. Die oſtiſche (alpine) 
Raſſe neigt überall zur Formloſigkeit, die dinariſche zu Übertreibungen, die vorder⸗ 
aſiatiſche zu Verzerrungen der Form (vgl, Günther, Raſſe und Stil). 
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Weſen fein. Iſt auch der Stoff vom Geiſt Apolls getragen, fo entſtehen 
rein apolliniſche Werke, wie wir ſie in Homers heldiſchen Geſängen, in 
der griechiſchen Bildhauerei, deren vollkommen unlüſterne und un⸗ 
pathetiſche Großheit man nicht genug beſtaunen kann!), oder in der 
Malerei der griechiſcher Größe gleichkommenden germanenblütigen 
Italiener vor uns haben. Auch die Landſchaftsmalerei der Neuzeit iſt 
nordiſch⸗apolliniſchen Weſens. Die Muſik, die ihrer Natur nach ſehr 
dem dionyſiſchen und romantiſchen Stoff zuneigt, hat doch einen faſt 
rein nordiſchen Meiſter in Bach gefunden. Eine gemiſchte Kunſt indef- 
ſen erſteht dann, wenn der Stoff dionyſiſchen Inhalts iſt. Hieher zählt 
einerſeits die griechiſche Tragödie, deren Urkeim, der Dithyrambos, 
auf Dionyſos Zagreus, den Leidenden, Zerriſſenen, verweiſt, und 
andererſeits ihr Widerſpiel, die Komödie, deren Gebieter Dionyfos- 
Bacchos und ⸗Priapos iſt. Auch die ganze Romantik gehört hierher, 
von der des Mittelalters (Dante) angefangen?) bis zu der der Neu⸗ 
zeit. Obſchon vielfach von vorwiegend nordiſchen Dichtern getragen 
(ſei es auch nur aus künſtleriſchen Gründen, — vgl. oben S. 22), 
verleugnet ſie doch nirgends die beiden Pole unnordiſcher Weltan⸗ 
ſchauung: entweder weht aus ihr der heiße Atem ſinnlicher Luſt 
und phalliſchen Kultes (Dantes Hölle) und es blüht wildes Mäna⸗ 
dentum und Hexenweſen (Shakeſpeare, Goethes Fauſt), oder der 
Glaube an Seelengeiſter und Unſterblichkeit erhebt ſein Haupt, dort 
düſtere Geſpenſterfurcht erzeugend, hier Sündenangſt und Sorge 
um das Seelenheil wachrufend und den Blick hinwendend auf Buße, 
Grab und Tod. Überall iſt die Romantik durchſetzt von „Paſſion“, 
Pathos, Affekt, erdgebundener Leidenſchaft, von unapolliniſchen Ge— 
) Die von Leſſing ungünſtigerweiſe zum Ausgang einer äſthetiſchen Unter— 
ſuchung gemachte Laokoongruppe zeigt mit ihrer übermäßigen Bewegung alle Merk— 
male der ſpätgriechiſchen Kunſt, des griechiſchen „Barocks“. Sie ſtammt aus dem 
1. vorchriſtlichen Jahrhundert. In der Bildhauerei iſt jeder Barockſtil (der in 
Muſik oder Malerei von guter Wirkung ſein kann) ſtilwidrig; denn er widerſpricht 
der Natur des Steins und Standbilds, die auf Ruhe angewieſen ſind. Die un⸗ 
bewegte (oder auch mäßig bewegte) Erhabenheit der klaſſiſch⸗griechiſchen Bildhauerei 
entſpricht nicht nur der Seelenruhe und Seelengröße der Hellenen, ſondern auch 
ſehr genau der Art des verwendeten Werkmittels. Die Bildnerkunſt der Griechen 
beſitzt ſomit neben ihrem hohen ethiſchen Wert auch einen zwar verborgenen, aber 
nichts deſto minder ſtarken ſtilhaft⸗äſthetiſchen Wert. 

2) Die Gotik erwuchs einer Vermählung des chriſtlichen Jenſeitsſtrebens mit 
dem nordiſch⸗germaniſchen Höhen: und Ferndrang. 
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mütsbewegungen, die dazu angetan find, felbft der Kunſtgeſtaltung 
Abbruch zu tun (wie denn auch in der Tat das deutſche romantiſche 
Schrifttum und ſelbſt die franzöſiſche Romantik eine Lockerung der 
Form erkennen laſſen). An packender Eindruckskraft allerdings mag 
der dionyſiſche Stoff den apolliniſchen übertreffen; daher iſt er, wenn 
ein im weſentlichen apolliniſcher Künſtler, über ihm ſtehend, ihn 
formt und meiſtert, — ich denke etwa an Wagners Tannhäuſer — 
von fortreißender Wirkung. Ein anderer dionyſiſch-romantiſcher 
Stoff, der „nächtigen Wunderwelt“ des orphiſchen Geiſtes unmit⸗ 
telbarſt entſproſſen, iſt der von Triſtan und Iſolde, dem wie⸗ 
derum erſt Richard Wagner Unſterblichkeit verliehen hat. (Wag⸗ 
ners „Triſtan“, ähnlich wie Goethes „Werther“ und die Philoſo⸗ 
phie Schopenhauers, gleicht einer wunderbaren Pflanze mit Blüten 
von berückend köſtlichem Duft, die aber auf einem morſchen, un⸗ 
terhöhlten Boden wächſt. Wir wollen und dürfen im Vorüber⸗ 
gehen den Duft genießen, aber wir werden auf jenem Boden keine 
Hütten bauen.) 

Auch der Kulturbegriff unterliegt dem großen Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Apollon und Dionyſos. Die obere Kultur, die allein den 
Namen Geſittung verdient, iſt apolliniſcher Herkunft. Zu ihr ge⸗ 
hören Reinheit der Sitten (als Grundlage), ahnende Ehrfurcht (d. h. 
echte Frömmigkeit), reine Kunſt und reine, unangewandte Wiſſenſchaft 
(vgl. oben S. 83). Die untere Kultur, die vom franzöſiſchen Fremdwort 
Ziviliſation gedeckt wird, iſt in der Hauptſache fechnifch-praf- 
tiſchen Charakters. Kunſt bedeutet hier Kunſtgewerbe und Technik, 
d. h. angewandte Wiſſenſchaft; reine Kunſt und Wiſſenſchaft ſtehen 
im Hintergrund. Die untere Kultur, die der Verfeinerung, der Be- 
reicherung, dem Nutzen, der auf Müheloſigkeit bedachten Veran⸗ 
nehmlichung und Verbequemlichung des praktiſchen Lebens dient, 
verbindet fi) am liebſten mit dem dionyſiſch-aphroditiſchen Geiſt der 
Sinnlichkeit: vom Überfluß zur Üppigkeit, vom Wohlleben zur 
Wolluſt iſt nur ein kleiner Schritt. Dies trifft damit zuſammen, daß, 
wie wir ſahen, Hermes und Hephaiſtos, die Götter des reichtumbrin⸗ 
genden Handels und des prunkerzeugenden Kunſtgewerbes, dem Dio- 
nys verwandt ſind!). Umgekehrt gedeiht alle hohe, reine Kunſt und 

1) Der reine Dionysismus freilich führt zur Auflöſung jeder Kultur; er 
endet in der Barbarei. 
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Wiſſenſchaft am beſten in einer genügſamen Einfachheit), die ſich 
ſpartaniſchem Leben nähert, d. h. in apolliniſcher Beſchränkung und 
Mäßigkeit (obgleich jede Betätigung in reiner Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft einen gewiſſen Wohlſtand, den man von Wohlleben und 
Üppigkeit ſcharf unterſcheiden muß, zur Bedingung hat). 

Wie in betreff der Griechen war Nietzſche übrigens auch hin— 
ſichtlich der Renaiſſance (der geiſtigen Wiedergeburt der Nord— 
raſſe) im Irrtum. Hatte er dort das Weſen des Griechentums 
anſtatt in Wiſſenſchaft und Kunſt — die ſtrahlende Lichterſcheinung 
der griechiſchen Philoſophie hielt er, der oberſte der „decadents“, für 
ein Symptom von „décadence“ — im dionyſiſchen Orgiasmos er- 
blickt, ſo ſah er hier das Weſen der Wiedergeburtzeit nicht ſo ſehr 
in den erhabenen Werken ihrer großen (nordiſch⸗germaniſch beſtimm⸗ 
ten) Künſtler als in den heftig gärenden, des Logos wie des Ethos 
entbehrenden wilden Kraftäußerungen, die Anarchie, Gewalttat und 
Verbrechen mit ſich führten und die wohl vorwiegend aus dem mittel⸗ 
ländiſchen?) oder raſſenchaotiſchen Untergrund des italieniſchen Vol⸗ 
kes hervorwuchſen. Während er von dem Mörder Ceſare Borgia wie 
faſziniert erſcheint, erinnert man ſich kaum, von Nietzſche über die 
Lionardo, Raffael, Michel⸗Angelo etwas Behaltenswert⸗Bedeutendes 
gehört zu haben. Was er uns hier, wie auch ſonſt meiſt, vorzuſetzen 
pflegt, beſteht in talmi⸗ vergoldeten Nüſſen, die taub oder giftig 
find. Wer wollte aber auch von einem Aſthetiker vom Schlage 
Nietzſches etwas anderes erwarten als buntes, hohlprahleriſches 
Wortgepränge, hinter dem ſich Nichtigkeiten, ja unſinnigſte und 
ſchädlichſte Verkehrtheiten verbergen. In den Bruchſtücken „Der 
Wille zur Macht“ heißt es z. B.: „Die Kunſt erinnert uns an 
Zuſtände des animaliſchen Vigor“; oder: „Drei Elemente vor⸗ 
nehmlich: Der Geſchlechtstrieb, der Rauſch, die Grauſamkeit, alle 
drei zur älteſten Feſtfreude des Menſchen gehörend, alle insgleichen 
im anfänglichen Künſtler überwiegend.“ Hören wir noch eine all- 
gemeine Definition des „Aſthetikers“ Nietzſche: „Eine Miſchung die⸗ 
ſer ſehr zarten Muancen von animaliſchen Wohlgefühlen und Be⸗ 

1) Vgl. Eckermanns Geſpräche mit Goethe vom 23. III. 1829 und 25. III. 
1831. — Die Spartaner geſtatteten kein Gold» und Silbergeld; fie benützten 


Eiſengeld. (Allein der Staatsſchatz hatte Gold.) 
2) Vgl. Günther, Raſſenkunde Europas, Abſchn. 3b. 
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gierden iſt der äſthetiſche Zuſtand!).“ Derartige Behauptungen, die 
keine Widerlegung, ſondern nur gründliche Verachtung verdienen, 
ſind für den Dionyſosanbeter bezeichnend?). Für uns ſteht feſt: Was 
Nietzſche damit aufſtellte, iſt eine Aſthetik für Wilde, für Kaffern 
und für Kannibalen, eine Aſthetik, die allerdings unſerem heutigen 
Europa wunderbar angemeſſen erſcheints). Dieſer hyſteriſch krei⸗ 
ſchende Jünger eines ausgemachten Barbarengottes brandmarkt mit 
flammendem Mal das ausgehende 19. Jahrhundert, jene fin de 
siècle mit ihrem Staunen und Ekel erregenden Niederbruch. 

Die Frage, von welcher Wirkung die Dionyſosreligion auf die 
Geſittung des Altertums geweſen ſei, möge den Schluß unſerer 
Unterſuchung bilden. Ihre Beantwortung wird zugleich ein letztes 
und erhellendſtes Schlaglicht auf Nietzſche werfen. 

In ſeinem Werk „Das Mutterrecht“, das auf ſittengeſchichtlichem 
Feld, wie Rohdes „Pſyche“ auf religionsgeſchichtlichem Gebiet, 


1) Durch eine Pariſer Kunſtausſtellung ging ein Franzoſe, unruhig und Worte 
des Bedauerns vor ſich hinmurmelnd, daß es „point de nudites“ zu ſehen gebe. 
Dieſer Mann war augenſcheinlich Nietzſcheaner. 

2) Zu welchem Irrſinn Nietzſches Kunſtphiloſophie, das würdige Seitenſtück 
zu ſeiner Aftermoraliſtik, ſich verſteigt, zeigt folgende Auslaſſung in „Der Wille 
zur Macht“: „Hier iſt ein Maßſtab gegeben, an dem alles, was ſeitdem wuchs, 
als zu kurz, zu arm, zu eng befunden wird: — man ſpreche das Wort „Dionyſos“ 
vor den beſten neueren Namen und Dingen aus, vor Goethe etwa, oder vor 
Beethoven, oder vor Shakeſpeare, oder vor Raffael: und auf einmal fühlen wir 
unſere beſten Dinge und Augenblicke gerichtet.“ — Über Nietzſches Morallehre 
ſiehe meine beiden Aufſätze „Der Fall Nietzſche“ und „Zum Fall Nietzſche“ in 
der Zeitſchrift „Die Sonne“, 1925, Folge 18 und 21. 

3) In der Zeitſchrift „Nordiſche Blätter“ ſchrieb Schultze-Naumburg (Juni 
1926): „Es gibt keinen beſſeren Gradmeſſer für den Wert einer Kultur als die 
Kunſt .. . Sucht man nach einem ſolchen Geſamteindruck der Jetztzeit durch die 
lebende Kunſt, fo iſt es vor allem der eines gänzlichen Wirrwarrs, eines plan- 
und haltloſen Durcheinanders, eines unſchöpferiſchen Taſtens nach Senſationen, 
eines gänzlichen Mangels an echter ſchlichter Menſchlichkeit und das Fehlen jeg⸗ 
licher Wahrhaftigkeit. Dahin gehört die etwas kindiſche Vorliebe für ganz fern- 
liegende ſoziologiſche Entwicklungsſtufen und für das faft perverfe Liebäugeln mit 
fremden Raſſen und ihrer ſomatiſchen Haltung. Wenn man durch eine Kunſt⸗ 
ausſtellung geht, ſo fragt man ſich oft genug, ob der Negereinſchlag, mit dem 
man ſich förmlich brüſtet, wirklich auf tatſächlicher Blutmiſchung oder nur auf 
freoler Verleugnung des eigenen Raſſeninſtinkts beruht.“ (Hier iſt zu bemerken: 
Diefer Vorliebe für niedere Raſſen entſpricht in der Wiſſenſchaft die ethno- 
logiſche Forſchungsrichtung.) 
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eine Vorbildleiſtung ernſter Forſcherarbeit darſtellt, ſchreibt Bach— 
ofen die folgenden tief eindrucksvollen Sätze: „In dem Kampfe 
des hetäriſchen mit dem demetriſchen Princip führte die Verbreitung 
der Dionyſosreligion eine neue Wendung und einen der ganzen Ge— 
ſittung des Altertums verderblichen Rückſchlag herbei ... Eine Reli⸗ 
gion, welche auf die Erfüllung des geſchlechtlichen Gebotes ſelbſt die 
höheren Hoffnungen gründete und die Seligkeit des überſinnlichen 
Daſeins mit der Befriedigung des ſinnlichen in die engſte Verbin⸗ 
dung ſetzte, muß durch die erotiſche Richtung, die ſie dem weiblichen 
Leben mitteilt, die Strenge und Zucht des demetriſchen Matronen⸗ 
tums!) notwendig mehr und mehr untergraben, und zuletzt das Daſein 
wieder zu jenem aphroditiſchen Hetärismus zurückführen, der in der 
vollen Spontaneität des Naturlebens ſein Vorbild erkennt. Die 
Geſchichte unterſtützt durch das Gewicht ihres Zeugniſſes die Rich⸗ 
tigkeit dieſes Schluſſes. Dionyſos' Verbindung mit Demeter wird 
durch die mit Aphrodite und mit anderen Naturmüttern gleicher 
Anlage in den Hintergrund gedrängt; die Symbole der cerealen, ge⸗ 
regelten Maternität, die Ahre und das Brot, weichen vor der 
bacchiſchen Traube, der üppigen Frucht des zeugungskräftigen Gottes, 
Milch, Honig und Waſſer, die keuſchen Opfer der alten Zeit, vor 
dem begeiſternden, den Taumel ſinnlicher Luſt erregenden Weine, und 
in dem Kulte erhält die Region des tief ſten Tellurismus, die Sumpf⸗ 
zeugung mit all ihren Producten, Tieren nicht weniger als Pflanzen, 
ein bedeutſames Übergewicht über die höhere Ackerbaukultur und ihre 
Gaben. Wie völlig die Umgeſtaltung des Lebens demſelben Zuge 
folgte, davon überzeugt uns vor allem der Anblick der alten Gräber⸗ 
welt, die durch einen erſchütternden Gegenſatz zur Hauptquelle un⸗ 
ſerer Kenntnis der ganzen ſinnlich erotiſchen Richtung des dionyſiſchen 
Frauenlebens geworden iſt. Von neuem erkennen wir den tiefgehen⸗ 
den Einfluß der Religion auf die Entwicklung der geſamten Ge⸗ 
ſittung. Der dionyſiſche Cult hat dem Altertum die höchſte Aus⸗ 
bildung einer durch und durch aphroditiſchen Civiliſation gebracht, 
und ihm jenen Glanz verliehen, vor welchem alle Verfeinerung und 
alle Kunſt des modernen Lebens verdunkelt wirt”). Er hatte alle 
) Auch das römiſche Matronentum wurzelte wohl teilweiſe in mittelländiſch⸗ 
mutterrechtlicher Sitte. (Sämtliche Anmerkungen zu Bachofen von K.) 

2) Man berückſichtige, daß dieſe Sätze 1860 (alſo noch in der „guten alten 
Zeit“ der neueren Geſchichte) geſchrieben ſind. 
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Feſſeln gelöft, alle Unterſchiede aufgehoben, und dadurch, daß er 
den Geiſt der Völker vorzugsweiſe auf die Materie und die Ver⸗ 
ſchönerung des leiblichen Daſeins richtete, das Leben ſelbſt wieder 
zu den Geſetzen des Stoffes zurückgeführt. Dieſer Fortſchritt der 
Verſinnlichung des Daſeins fällt überall mit der Auflöſung der 
politiſchen Organiſation und dem Verfall des ſtaatlichen Lebens zu- 
ſammen!). An der Stelle reicher Gliederung macht ſich das Geſetz 
der Demokratie:), der ununterſchiedenen Maſſe und jene Freiheit 
und Gleichheit geltend, welche das natürliche Leben vor dem civil ge⸗ 
ordneten auszeichnet und das der leiblich⸗ſtofflichen Seite der menſch⸗ 
lichen Natur angehört. Die Alten ſind ſich über dieſe Verbindung 
völlig klar, heben ſie in den entſchiedenſten Ausſprüchen hervor und 
zeigen uns in bezeichnenden hiſtoriſchen Angaben die fleiſchliche und die 
politiſche Emancipation als notwendig und ſtets verbundene Zwil⸗ 
lingsbrüder. Die dionyſiſche Religion iſt zu gleicher Zeit die Apo⸗ 
theoſe des aphroditiſchen Genuſſes und die der allgemeinen Brüder⸗ 
lichkeit), daher den dienenden Ständen befonders lieb und von 
Tyrannen, den Piſiſtradiden, Ptolemäern, Cäfar‘) im Intereſſe 
ihrer auf demokratiſcher Entwicklung begründeten Herrſchaft beſon— 
ders begünſtigt. Alle dieſe Erſcheinungen entſpringen derſelben Quelle, 
find nur verſchiedene Seiten deſſen, was ſchon die Alten das diony⸗ 
ſiſche Weltalter nennen. Ausfluß einer weiblichen Geſittung, geben 
ſie auch dem Weib von neuem jenes Scepter in die Hand, das in 
Ariſtophanes' Vogelſtaat Baſileia führt, begünſtigt fie feine Eman⸗ 
cipationsbeſtrebungen, wie ſie die Lyſiſtrata und die Eccleſiazuſen im 
Anſchluß an wirkliche Zuſtände des affifch-jonifchen Lebens dar⸗ 


1) Auch das der Dionysreligion konträre Chriſtentum weiß als ſolches nichts 
von Staat und Vaterland (fo wenig wie von Wiſſenſchaft und Kunſt). 

?) In der Grande Enc. Fr. heißt es von Dionys: „Il préside aux pro- 
gres de la démocratie.“ 

3) Man verwechſle dieſe gleichmacheriſche Brüderlichkeit (ein Merkmal auch 
des Chriſtentums), die die naturgegebenen Unterſchiede der Raſſen (und der 
Stände) zu verwiſchen trachtet, nicht mit der Bruderſchaftlichkeit unter Menſchen 
gleichen Blutes und daher gleichen Fühlens und Denkens. Der Gemeinſchafts⸗ 
gedanke ſteht hier auf dem Boden der Wirklichkeit, dort iſt er Wahn. Vgl. S. 72. 

) Den Einzeltyrannen von ehedem entſpricht heute die brutale Zwingherr⸗ 
ſchaft des internationalen Finanzkapitals, das mit der jüdiſch⸗marxiſtiſchen Sozial⸗ 
demokratie auf unſichtbare Weiſe verbündet iſt. 
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ftellen, und begründen fo eine neue Gynaikokratie, die dionyſiſche, die 
weniger in rechtlichen Formen als in der ſtillen Macht eines das 
ganze Daſein beherrſchenden Aphroditismus ſich geltend macht. Eine 
Vergleichung dieſer ſpäten mit der urſprünglichen Weiberherrſchaft 
iſt beſonders geeignet, die Eigentümlichkeit einer jeden in helles Licht 
zu ſtellen. Trägt jene den demetriſch keuſchen Charakter eines auf 
ſtrenge Zucht und Sitte gegründeten Lebens, ſo ruht dieſe weſentlich 
auf dem aphroditiſchen Geſetze der fleiſchlichen Emancipation. Er⸗ 
ſcheint jene als die Quelle hoher Tugenden und eines wenn auch 
auf enge Gedankenkreiſe beſchränkten, ſo doch feſt gegründeten und 
wohlgeordneten Daſeins, ſo verbirgt dieſe unter dem Glanze eines 
materiell reich entwickelten und geiſtig beweglichen Lebens den Ver⸗ 
fall der Kraft und eine Fäulnis der Sitten, die den Untergang der 
alten Welt mehr als irgend eine andere Urſache gefördert hat.“ 
Man ſieht hieraus, welche furchtbare Drohung die Dionyſos⸗ 
religion!) für das Altertum geweſen iſt und daß die Durchſetzung 
des Chriſtentums als ein Glück — für jene verfallende, verfaulende 
Welt, nicht für die vor ihren Toren ſtehenden Germanen — ange⸗ 
ſehen werden muß. Zugleich gewahrt man aber auch eine verblüf- 
fende Ahnlichkeit mit den Verhältniſſen unſerer Gegenwart. Auch 
dieſe zeigt ja ſämtliche Kennzeichen eines ſchnell vorrückenden Nie⸗ 
dergangs, des Heraufkommens einer neudionyſiſchen Zeit, die dem 
Barbarengott, ohne ihn zu kennen, inbrünſtig von neuem dient?). 


1) Sie war vielfach mit der Iſisreligion verbunden worden. Auch der gänz⸗ 
lich entnordete Mithrakult, dem Chriſtentum in vielen Punkten zum Verwechſeln 
ähnlich, hatte gewaltige Macht gewonnen. Aus dem Iſiskult ging übrigens 
manches in den Katholizismus über. Bemerkt ſei noch, daß die beſondere Feind⸗ 
ſchaft der Chriſten ſich gegen die eleuſiniſchen Myſterien richtete, in denen ſie wohl 
einen ähnlichſten und darum gefährlichſten Wettbewerber ſahen. 

2) Das Bild, das heute Deutſchland bietet, erregt Schrecken. An die Stelle 
von Charakterfeſtigkeit, Gediegenheit, Gewiſſenhaftigkeit, Rechtlichkeit, Redlichkeit 
ſind bei nur allzu vielen Leichtfertigkeit, Vergnügungsſucht (beſ. Tanzſucht), Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit, Unrechtlichkeit, Unredlichkeit getreten. Der jüdiſche Geldgeiſt, im 
Verein mit dem oſtraſſiſchen Materialismus, hat das deutſche Weſen verſeucht, 
den deutſchen Hochſinn (den „Idealismus“ der „guten alten Zeit“) ſiech gemacht. 
Der „aphroditiſche Hetärismus“ feiert Triumphe; auch hier „führen“ die Juden. 
Das Wort Liebe hat einen widerlichen Geruch angenommen; Pärchen ſieht man 
zu Abertauſenden, aber wie oft ſieht man noch Paare? Die Höhe unſrer tech⸗ 
niſchen Kultur (die ja nur nutzhafte Werte ſchafft) darf nicht darüber täuſchen, 
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Forſcht man den letzten Gründen nach, fo erkennt man eine 
vollkommene Gleichläufigkeit zwiſchen Altertum und Neuzeit; die 
Urſachen des Verfalls ſind heute wie einſt Entnordung und Ent⸗ 
artung, jene beſtehend im Verſiegen des nordiſchen Blutes, dieſe 
vornehmlich herbeigeführt durch Raſſenallvermiſchung, welche Zwie⸗ 
ſpältigkeit, köterhafte Charakterloſigkeit, Minderwertigkeit jeder Art 
erzeugt. 

Dionyſos war, wie wir ſahen, nicht nur ein Gott wilder, barbari⸗ 
ſcher Völker, er war auch ein Gott der Unterſchicht der Griechen und 
ſpäterhin der Römer, der Gott der „Demokratie“ und ihres „Fort⸗ 
ſchritts“. Betrachtet man von hier aus Nietzſche, fo bietet ſich ein 
ſonderbarſtes Schauſpiel dar: der „ariſtokratiſche“ Nietzſche, der 
„Edelmenſch“, der Verkünder einer „vornehmen“ Moral, liegt an⸗ 
betend auf den Knien vor dem Gott der Demokratie, vor dem Häupt⸗ 
ling der Hexen und Mänaden und alles bitteren und „ſüßen Pö⸗ 
bels“. Der Fall Nietzſche iſt damit ohne Reſt geklärt, er hat ſich 
aufgelöſt in einen vollendeten Widerſpruch von vollendeter Lächer⸗ 
lichkeit. 

Daß der Anbeter des vorderaſiatiſchen Dionyſos für die Gefahr 
des gleichfalls aus Vorderaſien herſtammenden Judentums keinerlei 
Blick beſaß, iſt ohne weiteres begreiflich. Er beliebte von Richard 
Wagner verächtlich zu ſprechen, weil dieſer zum Antiſemitismus 
„condeſcendierte“!); er mußte derart reagieren, da ſeine „In⸗ 
ſtinkte“ Aſien gehörten. Wir ſehen hiebei davon ab, daß Wagners 
Judengegnerſchaft nur der leicht nehmen konnte, der es ſich leicht 
zu machen wünſchte, der Fragen von Gewicht und Größe mit einer 
Handbewegung abtun zu können glaubte?) . Inzwiſchen haben ſolche 
Geſten — das Fremdwort paßt auf den franzöſelnden Stiliſten — 
an Eindruckskraft für Urteilsfähige verloren; das Wort vom „Anti⸗ 


daß wir daran ſind, uns in betreff der eigentlichen Lebenswerte zur Barbarei 
zurück zu „entwickeln“. 

) „Nietzſche contra Wagner“, 1888. 

) Wiewohl man kaum behaupten kann, daß Nietzſche den Juden zu Gefallen 
ſchrieb, ſo iſt doch zu bemerken, daß ſeit zwei Menſchenaltern derjenige, der mit 
den Juden geht, es zehnmal leichter hat als der, den Urteil und Gewiſſen an⸗ 
treiben, ſich gegen ſie zu wenden. Man kennt die einzige Unduldſamkeit, mit der die 
Juden ihre Geldmacht und ihren ſo überaus verderblichen Einfluß in der Preſſe 
(ſei es auch nur durch Totſchweigen des Gegners) zu benützen wiſſen. 
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ſemitismus“ iſt jetzt zum leeren, billigften Gaſſenſchlagwort hinabge— 
ſunken. Man darf im übrigen behaupten, daß Wagner — der doch 
zuerft Künſtler war und erſt in zweiter Hinſicht Kultur- und Kunſt⸗ 
ſchriftſteller — in ſeiner an Gobineau anknüpfenden Lehre von der 
Regeneration:), welche die Tatſache des europäiſchen Verfalls fo 
ſcharf empfindet, mehr Treffendes und Wertvolles ausgeſprochen hat 
(wenn auch nicht ſelten in einem ſchwerflüſſigen Stil), als ſich in 
allen Schriften Nietzſches zuſammen findet. 

Turmhoch ſteht über Nietzſche Gobineau. War jener ein „Dich— 
terphiloſoph“, ein zeugungunfähiger Zwitter, in dem ſich dichteriſche 
und denkeriſche Fähigkeiten vermiſchten und zerkreuzten und der nur 
groß im Niederreißen war (im „Zerbrechen“ und Doktrinär⸗Ver⸗ 
brecheriſchen), ſo war dieſer ein tiefblickender Geſchichtsphiloſoph und 
außerdem ein großer Dichter. Schemann, in ſeiner dankenswerten 
Arbeit „Gobineaus Raſſenwerk“, hat u. a. auf Fr. Langes?) 
Schriftſtellertätigkeit verwieſen, „durch welche die ſo notwendige 
Scheidung des Gobineau'ſchen Ideals von dem nur zu häufig damit 
verwechſelten und zuſammengenannten Mietzſcheſchen Pſeudoideale 
energiſch und mutig vollzogen und „dem Kometen Nietzſche der Fix⸗ 
ſtern Gobineau, des erſteren Ariſtokratie der Willkür und Über⸗ 
ſpannung die Gobineau'ſche der Natur und Geſundheit“ gegenüber⸗ 
geſtellt wurde.“ f 

Nicht eitles Kokettieren mit Raſſenfragen, nicht ein Broden- 
geſpenſt von „Übermenſchen“, nicht die ſchillernde Seifenblaſen⸗ 
buntheit von hohlen Wortgebilden kann aus der, décadence“unſrer 
Zeit herausführen. Nur ernſte Wiſſenſchaftlichkeit und ernſteſter 
ſittlicher Wille können helfen. Was Deutſchland angehts), fo wird 
man erſt von Beurteilern und Forſchern aus wie Langbehn, Lagarde 
(Boetticher), Schemann, Hans F. K. Günther, L. F. Clauß — der 

1) Siehe hierüber Chamberlains Wagner-Werk. 

2) Friedrich Lange war auch der Gründer des Deutſchbundes. 

3) Die Vereinigten Staaten von Amerika dürften in raſſenkundlicher Er: 
kenntnis an der Spitze ſtehen. Es ſei vertiefen auf Grant, „Der Untergang der 
großen Raſſe“ (deutſch in J. F. Lehmanns Verlag, München, 1925), auf 
Stoddard, „Der Kulturumſturz. Die Drohung des Untermenſchen“ (deutſch im 
gleichen Verlag, 1925), ſowie endlich noch, als äußerſt wichtige Ergänzung hiezu, 
auf die von Henry Ford herausgegebene Schrift „Der internationale Jude“ 
(deutſch im Hammer⸗Verlag, Leipzig, 1921/22). 

Kynaſt, Apollon 8 
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„Nordiſche Gedanke“ ) gehört zum Beherzigenswerteſten, was unfere an 
großen Gedanken ſo arme Zeit hervorgebracht — auf jenen feſten Boden 
ſtoßen, der für den Aufbau eines neuen Lebens gefordert iſt. Denn 
wie die Tempel des Dionys, als ein ſprechendſtes Sinnbild, häufig 
in Sümpfe gebaut wurden, ſo führt die dionyſiſche Weltanſicht 
ſamt Demokratie, „Fortſchritt“ und „Emanzipationen“ aller Art?) 
in einen Moraſt. Wer nicht will, daß er und fein Geſchlecht in fol- 
cher Bodenloſigkeit verſinke, verpflichte ſich dem Geiſt der Nord⸗ 
raſſe, zu deſſen größten Schöpfungen die Licht⸗ und Hochgeſtalt 
Apollons zählt. 


) Siehe Günther, Der Nordiſche Gedanke, ſoeben in zweiter Auflage er⸗ 
ſchienen. 

) Bezüglich der Neuzeit ſei erinnert an die „Emanzipation des Fleiſches“, 
die in Frankreich zuerſt gepredigt wurde, an die Emanzipation der Juden und an 
die der Frauen. 


Apollon 


Raſſen⸗ Gott der nordraſſiſchen 
Zugehörigkeit Hellenen 
Allgemeiner Himmel, Oberwelt 
Wohnſitz 
Geweihte Orte Bergeshöhen (Dlymp) 
Optiſche Licht, weiße Farbe 
Merkmale 
Heilige die regelmäßigen Lichterſchei— 
Natur⸗ nungen am Himmel 
erſcheinungen (ſideriſch) 
Beſondere die vier Mondphaſen 
Zeichen (beſonders das erſte Viertel) 
Heilige Schwan; Delphin 
Tiere 
Heilige Lorbeer, Miſtel, Palme 
Pflanzen 
We ſen des Ehrfurcht 
relig. Gefühls 
Dienerinnen die Muſen 
Gottes⸗ vertrauend⸗ruhige Verehrung 
dienſt 
Art des Gabenopfer 
Opfers 
Muſik feierliche, gemeſſene Muſik 
(Semnotes), Harmonie der 
Saiten; Geſang 
Menſchliche Vernunft, Beſonnenheit 
Eigenſchaften Selbſtbeherrſchung 
und Gerechtigkeit, Rechtlichkeit 
Erſcheinungen Duldſamkeit 
Milde, Großmut 
Maß, Zucht, Sittenreinheit 
Wiſſenſchaft 
hohe, echte Kunſt 
8˙ 
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Tafel II 


Dionyſos 


pelasgiſch⸗thrakiſcher Dämon 
(mittell. u. vorderaſiat. Raffe) 


Erde und Unterwelt 


Höhlen, Sümpfe 
Finſternis, ſchwarze Farbe 


der aufſteigende Saft in pflanz⸗ 
lichen und tieriſchen Körpern 
(vegetafiv-animalifch; 


chthoniſch, telluriſch) 
der Phallos 


Bock, Stier 
Panther, Löwe; Schlange 


Epheu; Rebe 


Dämonenfurcht, Aberglaube 


die Mänaden 


Aufregungskult, „Orgias⸗ 
mos“, Ekſtaſe, „religiöſe“ Ra⸗ 
ſerei, tobender „Enthuſiasmos“ 

Zauberei 


ſakramentales Opfer 
(der Gott ſelbſt wird geopfert 
und verzehrt) 


Bacchantiſche Tanzmuſik, Ein⸗ 


klang der „wütenden“ Flöten 


Beſinnungsloſigkeit, Rauſch 
Wut, Wahnſinn 
Ungerechtigkeit, Willkür 
Unduldſamkeit 
Rachſucht, Fanatismus 
Unmaß, Unzucht 
Wiſſenswahn, Sophiſtik 
Afterkunſt. 
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(Nebenſächliche Stellen find, wie auch im Sach Verzeichnis, nicht angegeben). 
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Schemann 113 
Schopenhauer 24, 33, 63 
Schroeder 18 
Schuchhardt 7 f., 51, 72 
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Taine 87 


Wagner 88, 113 
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Weininger 24, 63, 89 
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Windelband 26 f., gı 
Wilamowitz 33, 93, 95 
Wiſſowa 58 


Achäer 9 

Adonis 36, 79 

Agni 84 

Amazonen 19, 35, 55 
Antäus (Antaios) 52 
Apfel 55 

Aphrodite 43, 55, 86 
Apollon 81 f., 100 
Ares 55, 68 
Artemis 54, 66 
Aſkeſe 21, 23 
Aſklepios gı 

Aſtarte 43 

Athena 46, 52, 97 f. 
Atreus 61 

Augias 54 


Bakchos 13 
Balder 79 

Bock 42 f., 57 
Brahmanismus 21 
Buddhismus 21 


Ceres 54, 31 

Chriſtentum 17 f., 32, 
36 f., 63 

Chthoniſch 13 


Delphi go f. 
Delphin gı 
Demeter 31, 41 
Demokratie 110 


Dionyſos 13 f., 41 f. u. a. 


Dioskuren 101 
Dipylonzeit 10 
Dithyrambos 20, 90 
Donar 79, 82 
Drama 92 


Elegie 94 
Eleuſis 31 f. 
Elyſion 33 
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Entelechie 28, 61 
Epos 93, 97 
Erechtheus 47 

Eros 44 

Ethnolog. Schule 78 
Etrusker 8 f., 84 


Fackel 44 
Faunus 94 
Freya 79 


Gaia (Ge) 46, 52, 60 
Germanen 24, 79 


Hades 22, 30, 79 
Hakenkreuz 10 
Hel 22, 79 


Hera 33 
Herakles 54 f., 57, 82 


Hermes 55 f. 
Heroen 45, 55, 62 
Hephaiſtos 67 
Heſtia 67 
Hexenglaube 50, 97 
Hölle 22 


Hyakinth 9, 47 


Indogermaniſierung 9 
Inkubation 91 

Indra 46, 82 

Iſis 31, 111 

Jeſus 18, 37 

Jüdiſche Religion 33, 63 


Kannibalismus 12, 61 
Kekrops 48 
Kerberos 54 
Komödie 93 
Korybanten 16, 100 
Korinth 9, 86 
Kreta 19, 43, 49 
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Kybele 13, 16, 31 
Kychreus 48 


Leier (Lyra) 100 
Löwe 42 


Marſyas 94 

Mänaden 12, 15 f. 

Männerkindbett 20 

Mercurius 57, 79 

Midas 95 

Minotauros 43 

Mithra 36, 43, 75 

Mitleid 22, 83 

Moloch 43 

Mondkult (himmliſch) 81, 
85 f. 

Mondkult (chthoniſch) 40, 
53 

Muſen 12, 82, 97 

Mutterrecht 19. 

Myken. Kultur 10, 35 

Myſterien 32, 71, 93 


Nereus 51 
Neuplatonismus 23, 77 
Nordiſches Weſen 25 


Opfer 42, 48 

Orgiasmos 14 

Orphiſche Weihen 20, 
26 f. 


Pan 94 

Pelasger 8 f. 

Perſephone 31 f. 

Pferd 51 

Phalloskult 14, 22, 44, 
56 f., 84 

Poſeidon 51 

Priapos 86 

Python 46, 90 


Rationalismus 84, 104 
Renaiſſance 25, 107 
Romantik 23 


Sabazios 13, 16, 44 

Schlangenkult 44 f., 86 

Schwan 89 

Schwarze Farbe Ar, 44, 
51, 59, 80, gr, 93 

Seelenglaube 26, 29 f., 
32, 36, 40, 73 

Soma 38, 76 

Sphinx 53 


Stier 42 f., 54 
Sündenglaube 21 f. 24, 
26 f., 32, 55 


Tammuz 36 
Thraker 11 
Thyrſos 13, 15 
Totenkult 34 f., 60 
Tragödie 26, 92 
Typhon 44, 53 


Unſterblichkeit 22, 27 f., 
32 f. 


Varuna 81 
Vaterrecht 19 
Venus 80 


Walpurgisnacht 50 
Weiße Farbe go 
Wodan 79 


Zagreus 36, 43, go 
Zauberei 15, 71, 80 
Zeus 54, 66, 72, 80 


Bute Bücher 
aus J. F. Lehmanns Verlag 
München SW. 4. 


J. F. Lehmanns Verlag, München SW. 4 


Von Dr. 85 
Kaſſenkunde des deutſchen Volkes. J . Gun eber. 
II. Aufl. Mit 27 Karten und 541 Abbildungen. 1927. Geheftet 
Mk. 9.50. In Ganzleinen geb. M. I2.—. Salbleder M. 16.— 


Trotz des einengenden Titels iſt die Raſſenkunde des deutſchen Volkes gegen⸗ 
über der Raſſenkunde Europas das ausführlichere und allgemeinere Werk. 
Faſt alle Fragen, die in der europäifchen Raſſenkunde nur kurz geſtreift find, 
ſind in der deutſchen eingehend, grundlegend und grundſätzlich behandelt. So 
die Geſetze der Vererbung, die Geſchichte der nordiſchen Raſſe, die Juden- 
frage, Entnordung und Entartung, die Raſſenverteilung in Deutſchland, die 
Aufgabe des deutſchen Volkes u. a. Die Raſſenkunde des deutſchen Volkes und 
die Raſſenkunde Europas ergänzen ſich gegenſeitig. 


Jeder, der an der Zukunft unferes Volkes nicht verzweifelt, muß das Günther ; 
ſche Buch als ein wertvolles Mittel zur Aufklärung nicht nur der gebildeten 
Schichten, ſondern der breiten Maſſen unſeres Volkes betrachten, als ein Buch, 
das geeignet iſt, viele bisher unwiſſende und gleichgültige Volksgenoſſen aufzu⸗ 
rütteln und mit der Überzeugung von der Notwendigkeit der Erhaltung und 
Verbeſſerung unſerer Raſſe im Sinne nordiſchen Blutes zu erfüllen. Man kann 
dieſem ausgezeichneten Buche nur die weiteſte Verbreitung wünſchen. (Geheimer 
Obermedizinalrat Dr. Aroh ne, Berlin; Vorſitzender der Geſellſchaft für Raſſen⸗ 
hygiene in der „Münch. medizin. Wochenſchrift“.) 

Das Problem der Raſſe iſt eines von denen, die im Laufe der menſchlichen Ge⸗ 
ſchichte wie über Nacht kommen und ſchnell ein zunehmendes, bald ein beherr 
ſchendes Intereſſe finden. Es iſt falſch, wenn die Älteren unter uns, weil die 
Sache in dieſer Form neu iſt, ſich nicht darein vertiefen wollen und mit der 
Begründung mangelnder „Wiſſenſchaftlichkeit“ die Beſchaftigung damit ablehnen. 
Damit macht man die Frage nur zur Domäne des umherwildernden Dilettan- 
tismus und einer Agitation, die überhaupt nichts mehr von ſachlichen Geſichts⸗ 
punkten weiß. (Paul Rohrbach in der „Chriſtlichen Welt“.) 


Kaſſenkunde Europas. Suncber. Bin seh Abb. 


und 20 Karten. 2. verb. Auflage 1926. Geh. M. 6.—, in Leinen 
geb. M. 8. . (Von dieſem Werk erſchien auch eine engl. u. ſchwed. Überfegung.) 


Die Raſſenkunde Europas entſprang dem Wunſche, die nun in der II. Auflage 
vorliegende Raſſenkunde des deutſchen Volkes von der Darftellung der Kaffen- 
verhältniſſe der übrigen europäifchen Länder zu entlaften und andererſeits 
Gelegenheit zu finden, in einem eigenen Werke die auch für Deutſchland ſo 
wichtige Raſſen verteilung Europas, insbeſondere feiner Nachbarn, darzuſtellen. 
Auch die Raſſengeſchichte dieſer Staaten und insbeſondere die Geſchichte der 
nordiſchen Raſſe auf ihrem Wege durch die Länder Europas und Aſiens ift 
ausführlich geſchildert. So iſt dieſes Werk eine notwendige Ergänzung für die 
II. und alle weiteren Auflagen der Raſſenkunde des deutſchen Volkes, aber auch 
der Beſitzer einer früheren Auflage findet hier ſehr viel neue Beobachtungen, 
die hauptſächlich auf den ſehr ertragreichen Aufenthalt des Verfaſſers in Oft: 
deutſchland und Norwegen und Schweden zurückzuführen ſind. 


Wie ſehr ſich die europäiſchen Raſſen im allgemeinen im Lauf der Jahrhun⸗ 
derte verſchlechtert haben, davon gibt auch Grant und Günthers Europäiſche 
Raſſenkunde ein erſchreckendes Bild. Letzteres Buch, das nur 6 Mark koſtet, 
ſollte jeder Deutſche leſen. (Graf Keyſerling im Ehebuch.) 


Auch wer anderer Anſicht iſt als der Verfaſſer, wird feine Bücher nicht ohne 
Anregung und wirklichen Gewinn leſen. (Deutſche Mediziniſche Wochenſchrift.) 


J. F. Lehmanns Verlag, München SW. 4 


Gedanken über ihre Beziehungen im 
Kaſſe und Stil. Leben und in der Geiſtesgeſchichte der 
europäiſchen Voͤlker. Don Dr. Sans F. K. Günther. 132 Seiten 
mit 80 Abbildungen. Geh. M. 5.—, in Leinen M. 6.50. 


Aus dem Inhalt: Der Dürer der Gotik und der der Renaiſſance / Haltun 

und Poſe / Wordifhe Aunſt / Bach iſt Adel / Beethoven ſucht cl 281. 
derlin, der Hellene | Van Goghs nordiſche Geſtaltung ſüdlicher Landſchaft / 
Weſtiſche und orientaliſche Kunſt / Die Form und ihre Überfpannung Peer 
diſche und weſtiſche Gartenkunſt / Oftifche Einſchläge in der deutſchen Runft / 
G. Keller, Spitzweg, Schwind / Die oſtbaltiſche Seele / Wovalis, Dehmel, 
Tidus Barock als dinarifche Aunſt / Wordifhe Abwandlungen des Barock / 
Impreſſionismus und Expreſſionismus Die vorderaſiatiſche Seele / Aeligiöfe 
. . Knox, Calvin, Booth) / Nordiſche Verkünder (Cuther und 

ierkegaard. 


Von Dr. Sans F. K. Günther. 124 
Adel und RKaſſe. Seiten mit 127 Abbildungen. 2. Aufl. 
1926. Geh. M. 4.50, in Lwd. geb. M. 6.—. 


Die Schrift zeigt, wie Adel, ſei es der Eupatridenadel Athens, der Spartiaten- 
adel Spartas, ſeien es die Patricii des alten Rom oder die verſchiedenen im 
Mittelalter entſtehenden abendländiſchen Adelsſchichten, immer eine raſſiſche 
Ausleſe dargeftellt hat. Ebenbürtigkeit bedeutet urſpruͤnglich fo viel wie gleiche Rein⸗ 
heit nordiſchen Blutes. Sie gibt Richtlinien zu einer raſſiſchen und erbgefundheit- 
lichen Erneuerung des Adels, damit aber zugleich auch Richtlinien für die 
raſſiſche und erbgeſundheitliche Steigerung aller ſich ſelbſt achtender Geſchlechter 
überhaupt. Sie wendet ſich dabei nicht nur an den Standesadel, ſondern an 
alle Deutſchen überhaupt, denen an der Schaffung und Erhaltung eines eigent- 
lich raſſiſchen „Geburtsadels“ etwas gelegen iſt. Der Standesadel wird nur 
als Beiſpiel einer Ausleſegruppe betrachtet. 


Zwei Grundſätze ſtellt Günther auf: Adel iſt Raſſe und aller Adel der alten 
Welt iſt letzten Endes nordiſch geweſen. Für beides wollen wir ihm dankbar ſein, 
denn beides brauchen wir in einer Jeit, die im Verleugnen der Vergangenheit 
(man denke an die innere Politik) und im Verfpielen der Jukunft (man denke 
an die äußere Politik) gleich unedel iſt. Deutſche Jeitung.) 


Um Günthers „Adel und Raſſe“ zu leſen, braucht es wahrlich keine Schrift ; 
gelehrſamkeit. Dieſe Bilder, dieſe Sprache reden zwingend. Sie zeigen uns, 
was unſerer Kaffe feind; fie lehren uns die große Blutsgemeinſchaft kennen, 
die von nordiſcher Raſſe umſchloſſen wird. Sie rufen deutſchen Adel auf zu 
den Selbſterhaltungspflichten ſeines Blutes. (Adelsblatt.) 


i a für Vorträge. Nach Dr. Sans F. K. Günther, 
Lichtbilder Kaſſenkunde des deutſchen Volkes. 
Ausgabe A: 50 Bilder auf 25 Zelluloid - Platten. Größe 8 / 0 em, leicht und 
unzerbrechlich. Verkaufspreis M. 35. —, Leihgebühr M. 10.—. 


Ausgabe B: J Film mit 69 Bildern. Filmbandbreite 3,4 em, verwendbar in 
Filmoſto- und ähnlichen Apparaten. Verkaufspreis mit Textheft M. 5.50. 
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i D Idi Gedanke. Vo 
Ritter, Tod und Teufel. dr. Zan F N. Günther. 
2. Auflage. Mit der Dürerſchen Radierung. Geh. M. 3.—, in 
Ganzleinen geb. M. 4.50. 


Aus dem Inhalt: Die heldiſche Liebe, der heldiſche Glaube, der heldiſche 
Haß. — Das Weib und der heldiſche Gedanke. — Die deutſche Haupt und 
Heldenſprache. — Die heldiſche Staatskunſt — Die heldiſche Raſſe. 


Man atmet die friſche, reine Luft voͤlkiſcher Araft und Daſeinsbejahung, wenn 
man Günthers oft wuchtig und begeiſtert hinſtrömende Ausführungen auf ſich 
wirken läßt. Aus den ſtickigen Wiederungen moderner Maſſenpſychoſe führt 
der Verfaſſer mit der ſicheren Hand des Geſchichts- und Rulturfundigen und 
des Völkerpſychologen hinauf auf die ſonnigen, ſtrahlenden Höhen heldiſchen 
Volkstums. (Dresdener Nachrichten.) 


Der nordiſche Gedanke unter den Deutſchen 


Don Dr. Sans F. K. Günther. 2. Auflage 1927. 137 Seiten. 
Mit J Bildtafel. Geh. M. 4.50, in Leinwand geb. M. 6.—. 


Inhalt: Das Erwachen des nordiſchen Gedankens / Des Nordiſchen Gedankens 
weltanſchauliche Grundlagen / Einige Einwände gegen die raſſenkundlichen 
Grundlagen des nordiſchen Gedankens / Widerlegung dieſer Einwände / Der 
Nordiſche Menſch als Vorbild für die Ausleſe im deutſchen Volk / Die nor- 
diſche Bewegung und das Weſen des nordiſchen Gedankens / Über den „Wert“ 
der Menſchenraſſen / Raſſe, Raſſenmiſchung und Geſittung / Schöpfergeift und 
Raſſe / Raſſe und Gattenwahl / Die Ehrung des Leibes / Die nordiſche Be— 
wegung | Ein Wort an ihre Führer. 


Das Buch iſt einerfeits eine Abwehrſchrift. Der bekannte raſſenkundliche Schrift⸗ 
ſteller wendet ſich in ſeiner lebendigen, aber gemäßigten Darſtellungsweiſe gegen 
verſchiedene Einwände, welche gegen feine Raſſenkunde gemacht wurden. Ueber 
die Abwehr zum Aufbau fortſchreitend, legt er den weltanſchaulichen Inhalt des 
nordiſchen Gedankens dar. Behandelt werden Raſſenwert und Raſſenmiſchung, 
Raſſengeiſt und Raſſenhygiene in ihrer Bedeutung für die nordiſche Kaffe; dabei 
betont er, daß die nordiſche Bewegung als einigendes Band für die Deutfchge- 
finnten in allen Teilen des Reiches wirken ſoll. (Dr. v. Eickſtedt in der „Umſchau“.) 


5 Grundgedanken der völkiſchen Be⸗ 
| ft Raffe Schickſal 2 wegung. Von Miniſterialrat Sanns 
Ro nopacki⸗Ronopath. 926. 30 Seiten mit 28 Abb. Geh. M. 1.—. 
In drei Abſchnitten: Raſſengeſchichte, Raſſenbewußtſein und germaniſche Welt⸗ 


anſchauung zeigt der Verfaſſer das einheitliche Weſen und den Wert des in 
der völkiſchen Bewegung wurzelnden deutſchen Volkstums. Er fragt: 


Iſt das Schickſal einer Raſſe naturnotwendig durch biologiſche Geſetze bedingt 
oder bedeutet Schickſal Selbſtbeſtimmung? Don hoher moraliſcher Warte aus 
bekennt ſich Verfaſſer zu dieſer zweiten Entſcheidung. Das nordiſche Blut iſt 
nämlich im deutſchen Volke ſo weit verbreitet, daß jeder einzelne daran Anteil 
hat und dementſprechend auch die Möglichkeit, von ſich aus zur Wiederver- 
nordung beizutragen. Es bedarf dazu nur der Erkenntnis des Wertes der 
nordiſchen Raſſe und eines feſten Willens zu ſeiner Verwirklichung. 
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Von Dr. Ludwig F. Clauß. Mit 
Kaſſe und Seele. 8 Tafeln und 155 Textabbildungen. 
1926. Preis geh. M. 7.—, in wd. geb. M. 9.—. 


Aus dem Inhalt: I. Grundfragen. Artgeſetz und Eigenſchaft. Seele und 
Leib. Der Ausdruck. Die Arbeitsweiſe unſerer Forſchung und ihre Grenze. 
II. Geſtalten: Seele und Landſchaft. Reine Geſtalten. J. Die nordiſche Seele. 
Die Einſamkeit. Geſtaltung des Schickſals. Nordiſche Glaubensgeſtaltung. 2. Die 
mittelländiſche Seele. Die Bühne des Lebens. Spannung und Entladung. 
3. Die oſtiſche Seele. J. Bemerkungen über die orientaliſche Seele. Die Ver— 
ſunkenheit und die Verzückung. Die Viſion. / Geſtörte Geſtalten. / Die zuge: 
hörigen Schauplätze des Ausdrucks. Der Sinn der körperlichen Merkmale. 
Clauß geht bei feinen raſſenpſychologiſchen Forſchungen von der grundlegend 
neuen Erkenntnis aus, daß die ſeeliſche Eigenart einer Raſſe nicht durch eine 
Aufzählung und Beſchreibung von „ſeeliſchen Merkmalen“ dargeſtellt werden 
kann. Sie kann vielmehr gleich der ſeeliſchen Eigenart eines Runftwerfs nur 
durch eine Stilſorſchung erfaßt werden. Die Stilforſchung bleibt nicht am 
äußerlich ſichtbaren Was hängen, ſie dringt in die Tiefen des Wie menfc- 
licher Artung ein. Die Darſtellungsweiſe von Clauß iſt nicht trocken und 
gelehrt, wie das Wort Stilforſchung vielleicht erwarten läßt. Sie iſt im 
höchſten Grade anregend und lebendig, durch die geſchilderten Erlebniſſe eine 
Art raſſenpſychologiſches Reiſetagebuch, trotzdem aber eine wiſſenſchaftlich 
zuverläſſige und ſyſtematiſch aufgebaute Darſtellung. Die zahlreichen, ſehr 
4 ausgewählten Abbildungen belegen, meift durch Beiſpiel und Gegen- 
eifpiel, die Beobachtungen des Verfaſſers über die grundſätzlich verſchiedene 
Artgeſetzlichkeit der verſchiedenen Raſſen. 
Clauß' Buch gehört ſchon durch die Fülle der anzuſchauenden Bilder und durch 
feine nachdenkſame Unterſuchungsweiſe zu den unentbehrlichen Kundgebungen 
des Raſſegedankens. (Bapreuther Blätter.) 
Die Schrift iſt recht geiſtvoll und ſachlich gehalten. Deutſche Akam. Rundſchau.) 
Wer das Buch eingehend lieſt und ſich ſeinen Inhalt zu eigen macht, dem wird 
die Anwendung des daraus Gelernten Freude und Nutzen bringen. (Weue 
Preußiſche Lehrerzeitung. 
Eine unendliche menge kluger Betrachtungen, geiſtreicher Schlußfolgerungen 
und Anſprüche tritt dem Leſer hier entgegen. (E. v. Liebert i. d. Deutſchen Zeitung.) 
Der Verfaſſer beweiſt ein in vieler Hinſicht feineres geographiſches Empfinden 
als die Mehrzahl der Geographen. Günthers Raſſenkunde, ergänzt und nach 
der ſeeliſchen Seite vertieft durch Claußens Bücher — fürwahr ein paar Er— 
kenntniswerke, auf die das deutſche Volk ſtolz ſein kann. (Edwald Banſe in der 
Neuen Geographie.) 


N Ein Verſuch, die Er⸗ 
Kaſſenſeele und Chriftentum. kenntniſſe der Raſſen⸗ 
forſchung im religiöſen Dienſt am Volk zu verwenden. Von 
Joſias Tillenius. 1926. Geh. M. 2.40, geb. M. 3.50. 


Das Buch, aus der Praxis des Pfarramtes entſtanden, ſchließt an Günthers 
Gedanken in ſeinem Werk Raſſe und Stil an; es will dazu helfen, daß das 
Evangelium deutſch und das Deutſchtum gottverbunden werde. Nicht Indivi⸗ 
dualſeele ſoll das Wort Seele hier bedeuten, ſondern einen Typus, die Struktur 
einer beſtimmten Seelenart. Ausführlich wird das Weſen der oſtiſchen und 
nordiſchen Seelen gegenübergeftellt und es iſt intereſſant, dem Verfaſſer in ſeinen 
Ausführungen über die verſchiedenartigen Einſtellungs und Wirkungsmsglich⸗ 
keiten des Geiſtlichen auf ſeine Gemeinde zu folgen. Da die Gemeinden überall 
raſſiſch gemiſcht find, wohl aber oft das Nordiſche oder Oſtiſche überwiegt, 
iſt für den Seelſorger das Hineinfühlen in die raſſiſche Seelenart von großer 
Bedeutung. 
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N Eine Gedächtnisfeier in Wort 
Auf der Lebenshöhe. Bid und Ton zur bleibenden Er⸗ 
innerung an 9. St. Chamberlain von Georg Schott. Mit 19 Ab⸗ 
bildungen, kart. M. 1.50. 


Diefe Feier, die am J4. März 1927 im Odeonſaal in München veranſtaltet 
wurde, bringt nicht eine Geſchichte des Lebens Chamberlains, ſondern die Idee, 
in der ſich fein Leben verkörperte. Wort, Bild und Muſik vereinen ſich zu einem 
wundervollen geſchloſſenen Geſamtbild von tiefer Wirkung. 


Das Lebenswerk 5. St. Chamberlains "er 
Von Georg Schott. J9J Seiten, Preis geh. M. 4.50, geb. M. 6.—. 


Aus dem Inhalt: Sendbote aus dem Norden / Die Gottes- und Chriſtus⸗ 

idee / Glaube, Aberglaube, Unglaube / Politik und Nichtpolitik | Kaffe / 

Volkstum / Spengler oder Chamberlain / Das Geheimnis des Lebens / Wie 
entſteht eine Weltanſchauung? 


Chamberlains Arbeit geht in die Tiefe, nicht in die Weite. Hier kommt es 
nicht fo ſehr auf die Zahl derer an, die von der Idee erfaßt werden, als auf 
den Tiefblick und die Kraft, die ſich dem Einzelnen mitteilen. Eines der großen 
Grundgeſetze offenbart ſich in Chamberlains Lebenswerk auf eine wunderbare 
Weiſe: „Außerlich begrenzt — innerlich grenzenlos.“ Wer für das Reich von 
dieſer Welt ſich einſetzt, bewußt oder unbewußt, wird den großen Erfolg 
haben. Wer dem Reiche des innerlich Grenzenloſen mit ſeinem Schaffen zu⸗ 
gewandt iſt, wird auf den Lohn der Welt verzichten müffen. 


Die Entwicklungsgeſchichte des Römiſchen 


R ch Von Ludwig Kuhlenbeck. 2 Bde. I. Bd. Römi- 
echts. ſche Rechtsgeſchichte. Bd. II. Das Syſtem des Rö⸗ 
miſchen Privatrechts. 389 und 381 Seiten. Beide Bände in Band 
gebunden. Geh. Mark 7.—, geb. Mark 8.—. 


Der Verfaſſer mißbilligt die Engherzigkeit der üblichen Lehrbücher, da doch 
das Privatrecht die ihm gebührende Stellung nur im Zuſammenhang der 
Rechtskultur überhaupt, ja der Geſamtkultur finden kann. Er ſtellt die ge⸗ 
ſamte römiſche Rechtsgeſchichte vom entwicklungsgeſchichtlichen Standpunkt 
aus dar, wobei auch insbeſondere der Begriff der Raſſe eine Rolle ſpielt. 


Daß der Raſſenfaktor in der Rechtsentwicklung die Richtung beſtimmt, iſt 
freilich in der bisherigen rechtsgeſchichtlichen Literatur ein durchaus neuer Ge 
danke; aber es iſt notwendig, daß heute, wo die Bedeutung der Raſſe für die 
Geſamtkultur längft allſeitig anerkannt iſt, auch die Einzelwiſſenſchaften ſich 
mit der Raſſenfrage auseinanderfegen. 


Das römifche Urvolk, die urſprüngliche Herrenſchicht des roͤmiſchen Volkes, 
gebörte der ariſchen Raſſe an; die ariſche Familienorganiſation bildet den 
Grund des rômiſchen Rechtes, das nach einer jahrhundertelangen Entwicklung 
ſchließlich zu dem wurde, was es noch heut iſt: Vorbild aller fpäteren Rechts» 
ſyſteme Europas. 
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Grundzüge der Vererbungslehre, Raffen- 
: 2 44% Von Dr. Serm. 
hygiene u. Bevölkerungspolitik. Werner Steen. 
3. umg. u. verm. Aufl. 1926. Mit 24 Abb. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.—. 
Jedem Gebildeten kann dieſes treffliche Buch aufs wärmſte empfohlen werden. 
(Mitt. des „Roland“ .) 
Eine ganz vorzügliche Arbeit, der man nur uneingeſchränktes Lob und vor 
allem wärmſte Empfehlung zuteil werden laſſen kann. Der Ton iſt friſch 
und lebendig, voll Begeifterung für die hohe Sache. (Jeitſchrift für kultur⸗ 
geſchichtliche und biologiſche Familienkunde.) 


ie n 
Der Untergang der großen Kaffe. as Gele 
lage der Geſchichte Europas. Von Madiſon Grant, Neu-⸗Nork. 
Einzige berechtigte Überſetzung von „The Passing of the Great 
Race“ durch Prof. Dr. Polland, Graz. Mit 4 Karten. 171 Seiten. 
1925. Geh. M. 6.—, in wd. geb. M. 7.—. 
Aus dem Inhalt: Raſſe und Demokratie | Phyſiſche Grundlage der 
Raſſe / Raſſe und Wohnſitz / Der Rampf der Raſſen / Raſſe, Sprache und Nation. 


Die Drohung des Untermenſchen. 
Der Kulturumſturz. Von ZLothrop Stoddard, A. M., 
Ph. D. (Sarv.). Einzige berechtigte Uberſetzung von „The Revolt 
against Civilization“ durch Dr. Wilhelm Seife. 1925. Geh. M. 6.—, 
in Cwd. geb. M. 7.—. 
Lothrop Stoddard, der amerikaniſche Forſcher und Schriftſteller, kennt Europa 
ſeit langen Jahren aus eigener Anſchauung. Seine Verdienſte liegen in der 


ſcharfen Erfaſſung der Bedeutung biologiſcher Tatſachen für die Geſchichte der 
Menſchheit, der Kulturen, insbeſondere unſerer abendländiſchen. 


Nordiſche Seher und Helden 
Von Wolf Meyer ⸗Erlach 


Dante Dürer Carlyle 


Der Prophet Der Bahnbrecher Der Führer zu nordi⸗ 
nordiſcher Sehnſucht nordiſcher Kunſt ſcher Lebensvollmacht 
64 Seiten mit J Bildnis 63 Seiten mit 9 Bildern 57 Seiten mit J Bildnis 
Kart. M. I. 50. Kart. M. J. 80. Kart. M. J. 50. 
Weitere Bände über Cromwell, Shakeſpeare und Lagarde find in Vorbereitung. 
Meyer ⸗Erlach hat ſich ſchon als dramatiſcher Dichter von kräftiger Eigenart 
einen Namen gemacht. In feinen „Wordiſchen Sehern und Helden“ gibt er ganz 
Neues, ſowohl was die Tiefe der Auffaſſung, als die Kraft und Schönheit 
der Sprache anbelangt. Überwältigend iſt die hinreißende Glut feiner packenden 
Schilderungen; es ſind Predigten über den Sieg des Göttlichen im Menſchen, 

ein Geſchenk für alle, die innerlich zu kämpfen haben. 
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Die Bedeutung der Kaſſe im Leben der 


Volk Von Graf J. A. Gobineau. Einführung zu feiner 
olker. unvollendet hinterlaſſenen „Raſſenkunde Frank⸗ 
reichs“, Aus dem Franzöſiſchen übertragen und herausgegeben 
von Dr. Julius Schwabe. Preis geh. M. 2.50, geb. M. 3.80. 


Die Schrift gibt eine bisher unveroͤffentlichte Arbeit aus dem Nachlaß Gobi- 
neaus, des bekannten Raſſenforſchers, wieder, die wichtige Ergänzungen ent- 
bält zu feiner großen Raſſenkunde. Ein größerer Teil des erſten Stückes be- 
faßt ſich mit der allgemeinen Frage der Raſſenmiſchung, ein anderer gibt 
einen Abriß der engliſchen Raſſengeſchichte. Auch eine Anzahl der übrigen 
Volker Europas werden der Reihe nach auf ihren Anteil an germaniſchem 
Blut hin gemuſtert; insbefondere wird der germaniſche Charakter der Elſaß⸗ 
Lothringer hervorgehoben. Auch die von Franzoſen und Italienern neuer- 
dings fo hochgelobte lateiniſche Kaffe wird gründlich zerzauſt. 


Deutſche Lebensfragen im Lichte der 
Organiſche Kultur. Biologie. Don R. v. Engelhardt. 
IIß Seiten, gr. 8°. München 1925. Preis geh. M. 3.20, geb. M. 4. 50. 


Vom Standpunkt einer im Sinne unferer klaſſiſchen Epoche erfaßten Lehre vom 
Lebendigen, Organiſchen, wie fie in neuerer Jeit von Nietzſche, Dilthey u. a. ſyſte⸗ 
matiſch entwickelt wurde, beleuchtet der Verfaſſer die heutige Zeit mit ihren ver- 
worrenen Beſtrebungen kritiſch und zeigt den Weg zu geſunder Geſtaltung 
organiſcher Kultur. 

Alle Jeichen der Jeit weiſen darauf hin, daß der einfeitige Wille des J. Jahr⸗ 
hunderts, mit Hilfe des Verſtandes ſich die Welt, die Natur dienſtbar zu machen, 
zu einer Hlechanifierung unſeres Lebens, zu einer nur rationellen Ziviliſation 
geführt haben, dabei aber unſere Seele verarmte und die Rultur ſtarb. Wur 
organiſches Denken kann uns wieder von dem Druck zwangsläufiger Sp- 
ſteme befreien. 


Oswald Spenglers „Untergang des Abend— 
landes“ im Lichte der Raffenbiologie. de“ 1255 
Zenz. 21 Seiten. Preis Mk. 0.80. 

Spenglers Werk hat vor allem die eine Schwäche, daß die Urſachen des „Unter- 


gangs“ nicht klar genug herausgeſtellt find: die Entartung der Raſſe bedingt 
auch ſtets Rulturverfall. 


Der Untergang der Kulturvölker im Lichte 


„ 12 Seiten, 1922. Preis M. 0.50. (Sonder⸗ 
der Biologie. druck aus Deutſchlands Erneuerung.) 


Bisher hat noch faſt jede hohere Kultur bewirkt, daß das betreffende Volk 
ſich feiner Kaffe nach völlig verändert, verſchlechtert hat. Für jeden, der Augen 
zum Sehen hat, iſt es klar, daß, wenn die Dinge fo weitergeben, auch wir und 
alle anderen Rulturvölker zugrunde gehen muͤſſen. 
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Paul de Lagarde, Schriften für das deutſche 
v olk 2 Bände. Geh. je M. 5.—, in Ganzleinen gebd. je 

m. 7.—. J. Band: Deutſche Schriften. Mit einem 
Bildnis Lagardes und Perſonen⸗ und Sachverzeichnis. 2. Band: 
Ausgewählte Schriften. Als Ergänzung zu Lagardes Deutſchen 
Schriften. Zuſammengeſtellt und mit Perſonen⸗ und Sachverzeichnis 
verſehen von Paul Fiſcher. 


Die im 2. Bande zum erſten Male geſammelten, bisher ſchwer zugänglichen, 
durch Lagardes Lebensgang ergänzten Auffäge machen fein Bild erſt vollftändig. 
Neben dem ſcharfen, heute mehr denn je zeitgemäßen Kritiker des religisfen, 
kirchlichen, paͤdagogiſchen und politiſchen Scheinweſens und Phraſentums, neben 
dem Seher des Zuſammenbruchs innerlich hohler Mächte, ſehen wir in dieſem 
tiefreligiöfen, mit heißer Liebe an feinem deutſchen Volkstum hängenden Manne 
den Schöpfer von Gedanken, die zu verwirklichen unſere, vor allem der deut⸗ 
ſchen Jugend, Aufgabe iſt. Für jeden Beſitzer der Deutſchen Schriften iſt 
dieſer 2. Band eine notwendige Erganzung. 

Lagarde iſt einer der großen Propheten des deutſchen Volkes. (Tägliche Rundſchau.) 
Lagarde iſt ein Stahlbad für unfere Tage. (Der Aufrechte.) 

Lagarde hat in ſchwerer Zeit an Deutſchlands Zukunft geglaubt und für fie 
gekämpft. Er kann auch in dieſer ſchweren Jeit den Glauben an Deutſchlands 
zukunft in manchen zagen Herzen ſtärken. Das dürfte der ſchönſte Erfolg 
der vorliegenden Ausgaben feiner Schriften fein. (Le Seur.) 


Germaniſche Götter und Helden in chriſt⸗ 


N Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte der deutſchen 
licher Zeit. Geiſtesform. Von Dr. phil. E. Jung. Mit 
140 Abbildungen. In Ganzleinen geb. M. 10.—. 


Die alten Götter, Wotans Raben, der Fenriswolf, die Nornen, Gnomen und 
Kobolde, Sonnenrad und Sonnenopfer, und vieles andere mehr in Steinbildern, 
Säulenköpfen, Kirchentoren uſw. nachgewieſen. Hamburger Correſpondent.) 
Der reiche Bilderſchmuck, die allgemein verſtandliche Sprache machen das Studium 
des Buches zu einem Genuß. (Württembergiſches Schulwochenblatt.) 

Ein ganz wundervolles Buch ... J. ſchürft tief und erbohrt ganz neue 
Quellen unſeres Volkstums, daß es luftig ſprudelt und überall nur fo rauſcht 
und ſtrömt. (Der Tag, Berlin.) 


Grundzüge völkiſchen 
Deutſche Weltanſchauung. Denkens. von Mar 
Wundt, Profeſſor der Philoſophie in Jena. 195 Seiten. Preis 
geh. M. 6.50, geb. M. 8.—. 1926. 


Die völkiſche Bewegung, beginnt diefe neue Schrift des Verfaſſers der „Staats— 
philoſophie“, ſteht zurzeit an einem Scheideweg. Da die wahre Erneuerun 
unſeres Volkes nur von innen heraus geſchehen kann, muß ſich die Kampf⸗ 
bewegung nun zur geiſtigen Bewegung vertiefen. So iſt die völfifhe Aufgabe 
erſtlich Beſinnung des deutſchen Volkes auf ſich ſelbſt. Hierzu will Wundt mit 
feiner ſittlich ſtrengen Perſonlichkeit und feinem reichen hiſtoriſchen Wiſſen anregen 
und Weg weiſen; gleichzeitig ſtellt der Verfaſſer dar, daß der völfifhe Gehalt 
nicht erſt neu von uns erworben werden muß, ſondern altes Erbe von unſeren 
Vätern iſt und durch Befreiung von Verfälſchungen und Verunſtaltungen uns 
wiedergewonnen wird. 


J. F. Lehmanns Verlag, München SW.4 


1 Ein wẽ̃ i ji Tage. 
Der nationale Goethe. Sereusgegeben von Seu 


Schrumpf. 58 Seiten und I Bildnis. Preis kart. M. 1.50. 

Nach dem Willen der Leute, die heute die Verwaltung unferer deutſchen Geiſtes⸗ 
ſchaͤtze in Erbpacht haben, ſollen unfere Geiſteshelden hoch erhaben über alle 
nationalen und volklichen Bindungen geweſen ſein, lediglich der „Menſchheit“ 
angehört haben. Gewiß läßt ſich der Geiſt nicht in das Prokruſtesbett einer 
Partei ſpannen. Daß aber Goethe ſein Deutſchland mit derſelben Innigkeit 
geliebt, wie ſeine Jeitgenoſſen, daß er für die Nöte ſeines Volkes nicht nur 
Teilnahme empfand, ſondern mit der Weisheit des großen Staatsmannes Ab⸗ 
hilfe ſchaffte, daß er mit ſeheriſchem Blick ein Jahrhundert weit voraus in 
die Zukunft ſeines Volkes ſah, das alles zeigt dieſes Buch. — So entſteht ein 
Bild des nationalen Goethe, völlig anders als das, das die Literaturhiſtoriker 
bisher gezeichnet haben: Goethe der Ariſtokrat, Goethe der Franzoſenfeind, Goethe 
der Staatsmann. Und keines ſeiner Worte iſt veraltet oder nur hiſtoriſch be⸗ 
achtlich, alle atmen fie das Leben des heutigen Tages, find uns Fuhrer und 
Lichtpunkte in dem Tal der Finſternis, das das deutſche Volk heute durchſchreitet. 


Deutſche Gedenk⸗ und Weiheſtätten. war dane 


einem Vorwort von Börries, Frhr. v. Münch hauſen. Mit 
93 Abbildungen. Leicht gebunden M. 1. —, in Leinwand geb. M. 5.—. 


Aus dem Inhalt: Münſter in Aachen | Reiter in Bamberg / Löwe in 
Braunſchweig / Rathaus in Bremen / Marienkirche in Danzig ı Wartburg | 
Arupp Stammhaus | Romer | Jeppelinwerft / Heidelberger Schloß | Alte 
Univerfität in Jena / Rölner Dom | Roſenawer Burg in Kronſtadt | Rlofter 
in Lorch Rathaus in Lübeck / Magdeburger Dom / Marienburg / Deutſches 
Mufeum | Naumburger Dom | Potsdamer Schloß / Schulpforta / Arypta 
in Speyer / Straßburger Münſter / Rathaus in Thorn | Goethehaus / 
Wormſer Dom. 

Bilder deutſcher Geſchichte, die uns von deutſchem Willen, deutſcher Kunſt 
und deutſcher Kultur künden, die uns mit Stolz, aber auch mit Wehmut 
an vergangene Jeiten erinnern. Mögen ſie mithelfen, uns die Kraft und 
den Mut zu geben, unſeren Vorfahren nachzuſtreben, ihnen gleich zu ſein in 
ſchöpferiſchem Geiſt, in kuͤnſtleriſchem Schaffen und in kulturellen Leiſtungen. 
Ihre Kriegstaten, ihre Aufopferung fürs Vaterland ſollen uns eine Mah⸗ 
nung ſein für das Heute und für das Morgen. Das Buch ſoll vor allem 
der kommenden Generation in die Hand gegeben werden, damit ſie ſich 
bewußt wird, was es heißt Deutſche zu ſein und ein großes Erbe anzutreten. 


Adelsherrſchaft im Mittelalter. Dunger v. 
80 Seiten. Geh. Mk. 3.50, Gebd. Mk. 5.— 


Die Verfaſſung des Deutſchen Reiches im Mittelalter beruhte nicht wie die 
des modernen Staates auf rechtlich abgegrenzten Einrichtungen, ſondern auf 
der bevorzugten Stellung eines kleinen Rreifes adliger Familien, die alle 
untereinander gleichberechtigt waren. Die natürliche Grundlage dieſer gleichen 
Sffentlichen Vorzugsſtellung war der Blutsverband, die Ebenbürtigkeit in der 
Abſtammung. 

Dieſem kleinen Reeife adeliger Geſchlechter gehörten die Vorfahren aller 
Könige und Fürſten der Jeuzeit an; erſt als im Jahre J9IS die deutſchen 
Sürften ihre öffentlichen Stellungen aufgaben, fielen die letzten Reſte dieſer 
uralten Adelsherrſchaft. 
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